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Der Pakt mit dem Satan

Schrill kreischte der Derwisch auf, als sein rasender Flug von unsichtbarer Faust gestoppt wurde. Das dämonische Wesen begann, wie wild zu rotieren und dem unheimlichen Griff zu entgehen, aber alle Anstrengungen waren vergebens. Eine schwarze, auf geheimnisvolle Weise dennoch leuchtende Energie umfloß den Derwisch, hüllte ihn in düsteres Feuer. Sie hatte ihren Ursprung in einem gewaltigen tiefschwarzen Schatten, der konturlos dicht über dem Horizont heranschwebte.

Und er war nicht der einzige seiner Art. Drei, vier, sieben, zwanzig… Der Derwisch war nicht mehr in der Lage, sie zu zählen, als sie in breiter Front heranglitten. Sein Kreischen verstummte. Die unheimliche schwarze Energie, die auf rätselhafte Weise leuchtete, hatte ihr Werk fast vollendet, zersetzte seinen nichtmateriellen dämonischen Körper, löste ihn auf…

Eine Kraft, die stärker war als die Hölle, hatte ein Wesen aus den Tiefen des ORTHOS vernichtet…


Die schattenartigen Wesen schienen frei in der Luft zu schweben. Und doch hatten sie festen Boden unter ihren Füßen. Wie aufrecht gehende, körperliche Schatten bewegten sie sich hin und her zwischen Wänden, Böden und Decken, die die Funktion riesiger Sichtschirme ausübten. Dazwischen erhoben sich gedrungene Instrumentenpulte mit seltsam geformten Schaltern, die wie für nichtmenschliche Klauenhände geschaffen waren.

Kaltes Blaulicht verzerrte das Abbild der Umgebung, das um die Wesen herum erstellt worden war. Doch ihre Sinne vermochten das kalte Blaulicht auf völlig andere, umfassendere Weise zu verwerten als menschliche Augen dies jemals gekonnt hätten…

Der schwarze, um seine Längsachse rotierende Lichtfinger war wieder erloschen. In seinem Brennpunkt war eine Wesenheit vergangen, die unterwegs gewesen war, eine Botschaft zu überbringen. Der ORTHOS würde jetzt noch eine Weile ungewarnt bleiben.

Das dämonische Flugobjekt beschleunigte, schwang herum und schloß wieder zur Spitze des Verbandes auf. Wie düstere Wolken jagten sie dicht über das Terrain, getarnt in ihre Schattenschirme und bereit, jederzeit todliche und alles vernichtende Strahlenfluten aus den Waffenkonstruktionen hervorbranden zu lassen.

Sie waren gekommen, um eine Welt zu erobern und als Sprungbrett zu benutzen - die Straße der Götter…

***

Schwarze Wolken kamen von Sooyst und trieben über das Land - gegen den Wind. Tare Medus sah sie rein zufällig, als er aufsah von seiner Arbeit.

Tare Medus hatte draußen vor dem Dorf genug damit zu tun, sein Feld zu bestellen, und schwarze Wolken, die Regen und Gewitter mit sich brachten, waren das Letzte, was er vor der Heuernte gebrauchen konnte. Verärgert stützte er sich auf die Sense, deren Stiel er in den Boden gerammt hatte, und wischte sich mit der Hand über die Stirn.

Wie schnell diese Wolken herankamen! Aber der Wind kam doch aus einer ganz anderen Richtung! Und so tief war niemals zuvor eine Wolke heruntergekommen!

Es mußte etwas anderes sein.

Eiskalt lief es Tare Medus den Rücken hinunter. Griffen die Dämonen wieder einmal in das Geschehen ein? Reichte den Eroberern aus Grex die Niederlage nicht, die sie hatten einstecken müssen?

Medus hatte sich nie sonderlich um Politik und Kriege gekümmert. Er hatte die Heerscharen aus Grex durch sein Land und über sein Feld ziehen gesehen, und ein paar Tage später waren sie in wilder Flucht zurückgeflutet, gehetzt von den Armeen aus Khysal. Und jeder munkelte, daß auch Götter und Dämonen selbst in der Schlacht mitgekämpft haben sollten.

Schneller noch jagten die schwarzen Wolken heran. Bis zwanzig konnte Tare Medus zählen, was darüber hinausging, war viel. Und es waren zwanzig mal zwanzig und mehr Wolken, die dicht gestaffelt näherkamen.

Direkt auf das Dorf zu!

Ihn sprang die Angst an. Er ließ die Sense umkippen und jagte mit weiten Schritten auf das Dorf zu. Doch ehe er es noch erreichte, war die erste Wolke über ihm.

Etwas löste sich aus ihr, flirrend und dunkel. Ein schwarzer Lichtfinger zuckte ins Dorf hinab, erfaßte das weiße Tempelgebäude und fraß sich innerhalb weniger Herzschläge in seine Tiefe hinab. Dann jagte eine Feuersäule gen Himmel, wurden aufglühende und schmelzende Steintrümmer hoch hinauf geschleudert und kamen pfeifend wie Kometen wieder herab. Überall schlugen sie in die Häuser ein, setzten die Dächer in Brand und töteten ahnungslose Bewohner.

Eine Sturmglocke begann zu läuten, metallisch und furchterregend. Tare Medus preßte die Hände gegen die Ohren.

Abermals zuckten die schwarzen Lichtbahnen aus der vordersten Wolke, schlugen in den Straßen ein, rissen sie auf. Glühende Pflastersteine wurden hochgewirbelt. Flammenbahnen prasselten in tiefen Furchen, und dann wurde das Fundament des zerstörten Tempels von drei dieser Energiefinger zugleich getroffen und auseinandergeschnitten.

Eine silberne Helligkeit weitete sich aus, wollte sich zu einer Glocke formen. Doch sie war längst zu spät, wurde auseinandergefetzt von den mörderischen, verheerenden Strahlen aus der entsetzlichen, schwarzen Wolke. Und entlang der Strahlen fauchte ein Sturm, der auch Tare Medus von den Beinen fegte, brennende Dächer abdeckte und das Feuer so über das ganze Dorf verteilte. Menschen verließen fluchtartig und in panischer Angst ihre Häuser, schrien und versuchten dem Feuer und dem Sturm auszuweichen. Ein Löschen war nicht mehr möglich.

Etwas traf Tare Medus Rücken und schleuderte ihn zu Boden. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihn, und um ihn versank alles in grenzenloser Schwärze. Er sah nicht mehr, wie die düsteren Wolken herumschwangen und Kurs auf das nächste Dorf nahmen, in dem ein Tempel stand…

Und so wie in diesem Dorf, geschah es an vielen anderen Stellen einer Welt, die man die Straße der Götter nannte…

***

Fassungslos stand ein Mönch inmitten der Trümmer, die noch rauchten und ihre schwarzen Qualmwölkchen zum Himmel emporsandten. Das Gesicht des Mönches war verzerrt vor Entsetzen.

Sein fliegender Teppich hatte eine Notlandung hinter sich. Und der Mönch begriff, daß er der einzige seines Tempels war, der die Katastrophe überlebt hatte. Weil er sich auf einer Reise befunden hatte!

Ringsum arbeiteten Männer mit der wilden Wut Verzweifelter, räumten Trümmer beiseite und löschten Schwelbrände. Zogen unter zusammengebrochenen Holz- und Steinwänden andere Menschen hervor, teils tot, teils verletzt. Das Wimmern der Verletzten und das Schluchzen derer, die ihre Familien verloren hatten, erfüllte die Luft.

Der Mönch ballte die Hände.

Es war schlimmer als in den Kriegstagen! Selbst da waren Dörfer nicht in dieser furchtbaren Form verwüstet worden, wie es hier geschehen war!

Er murmelte die Worte der alten Prophezeiung, die vor wenigen Monden von Mund zu Mund geraunt worden war: Wenn Damon und Byanca heimkehren, wird sich die Welt verändern!

»Und wie sie sich verändert hat!« schrie der Mönch und stapfte durch die Trümmer dem Tempel entgegen.

Lange Zeit irrte er in den Trümmern des ehemals weißen Gebäudes umher, suchte und fand nicht einmal mehr die Leichen seiner Brüder und Schwestern. Nur Schatten waren zurückgeblieben, wo die vernichtenden Energiestrahlen zugepackt hatten - Schatten von Menschen, die hier innerhalb einer Mikrosekunde vergangen waren!

Aber er fand etwas anderes, etwas, das selbst die furchtbaren Strahlengluten der Unheimlichen nicht hatten zerstören können. Er wog den funkelnden, blauen Kristall in der Hand.

Dann preßte er ihn gegen die Stirn, verneigte sich in Richtung des OLYMPOS und konzentrierte seine Gedanken auf seine zu übermittelnde Nachricht.

Ihr Götter, schickt Hilfe, denn wir brauchen sie so nötig wie kein anderes Wesen der Welt! Zeus, erhöre mich.

Doch er erhielt keine Antwort.

Der mächtige Götterberg, der OLYMPOS im Lande Rhonacon, in welchem die Götter wohnten, schwieg!

***

Professor Zamorra schwieg. Das leise Öffnen der Tür hatte er wahrgenommen und auch die leisen Schritte, die sich näherten, bloß zeigte er nicht das geringste Interesse, wach zu werden. Die Nacht war lang gewesen, sehr lang, und bis fast vier Uhr in der Frühe hatte er an seinem Schreibtisch gesessen und Material für eine neue Buchveröffentlichung zusammengestellt, in der er über bislang unerforschte parapsychologische Phänomene referierte.

Ein kurzes Blinzeln hatte ihm verraten, daß draußen die Sonne schien. Mehr wollte er nicht wissen, und allein dies war schon zuviel. Die genaue Uhrzeit interessierte ihn nicht. Schlafen wollte er!

Die leichten Schritte, die jetzt neben dem breiten Bett stoppten, gehörten Nicole Duval. Er kannte sie und er wußte es, aber selbst der Gedanke an die bezaubernde Schönheit, die nicht nur seine Lebensgefährtin, sondern auch seine Sekretärin war, konnte ihn aus seinem Dahindämmern reißen. Nicole hatte ihr Domizil wie er selbst im Château Montagne und bewohnte da selbst eine Zimmerflucht, bloß schlief sie nur selten in ihrem eigenen Zimmer. Diese Nacht war eine der wenigen gewesen; bei solchen Zeitunterschieden gehörte es bei beiden zur Gepflogenheit, den anderen nicht mehr zu stören.

Wieder öffnete Zamorra ein Auge zur Hälfte. Im riesigen Spiegel sah er Nicole vor seinem Bett stehen. Sie pflegte generell nackt zu schlafen, und so, wie sie ihrem Bett entstiegen war, stand sie jetzt vor ihm. Er schloß das Auge wieder und wußte, daß er einen Fehler gemacht hatte. Er hätte es erst gar nicht öffnen dürfen.

Jetzt drängte sich das aufregende Mädchen auch in seine Träume.

»Liebling«, säuselte ihre weiche, engelgleiche Stimme. »Aufwachen!«

Es war nicht einzusehen, aus welchem Grund er das tun sollte… Halb drehte er sich aus der Seitenlage auf den Bauch und zurrte die Decke fester um seine Schultern.

Ein Hand kitzelte seine Nackenhärchen und wanderte an seinem Hals entlang bis zum rechten Ohrläppchen. »Aufwachen, Traum meiner schlaflosen Nächte, Beschützer meiner Unschuld…«

Wo bist du denn noch unschuldig, du süßes Biest? dachte Zamorra und versuchte weiterzuschlafen. Aber es wollte ihm nicht gelingen. Der Gedanke an das zauberhafte Wesen, das sich um ihn bemühte, wurde immer stärker.

Sanft zupfte sie an seiner Bettdecke. Auch das noch! stöhnte er in Gedanken und hielt fest. Aber der Zug wurde stärker. »He, willst du den ganzen Tag verschlafen? Es ist schon fast Mittag, und es gibt tausend neue Abenteuer zu bestehen! Draußen steht ein Dämon und wartet darauf, endlich zur Strecke gebracht zu werden!«

»Wohl kaum«, nuschelte Zamorra wenig begeistert und schaffte es nicht mehr, dem Zug zu wiederstehen. Schwupp - war er die Decke los und lag im Freien, und Nicole hatte ihn dabei halb zu sich herumgerollt. Jetzt ließ sie sich zu ihm aufs Bett fallen und küßte ihn sanft, aber fordernd. »Aufwachen, es ist heller Tag!«

Zamorra hielt die Augen krampfhaft geschlossen.

»Bei Tag aber schläft der Vampir in seinem Sarg«, murmelte er entschlossen. »Momentan bin ich ein Vampir!«

»Glaube ich nicht«, verkündete Nicole äußerst lebhaft und versuchte seine Lider ganz, ganz vorsichtig aufzuschieben. Er öffnete sie von selbst und sah ihre schlanken Finger zurückweichen.

»Warte«, grollte er dumpf, »ich beweise es dir!«

Ruckartig schnellte er empor, weil er eingesehen hatte, daß es doch keinen Schlaf mehr für ihn gab, solange Nicole dies nicht zuließ, und startete eine wilde Balgerei, die damit endete, daß er leicht an ihrem Schwanenhals zu knabbern begann. »Eh«, protestierte sie lachend und versuchte ihn zurückzudrängen. »Ein richtiger Vampir nuckelt nicht, der beißt zu! Du bist kein richtiger Vampir!«

»Gott sei's aber auch gedankt«, brummte er und brachte sie mit einem Dauerbrenner-Kuß erst einmal zum Verstummen. »Wie sieht's aus«, fragte er dann eine halbe Minute später, nachdem er Atemübungen gemacht hatte, »muß ich immer noch unbedingt aufstehen, oder machen wir weiter?«

Nicole umarmte ihn herzhaft und zog ihn wieder zu sich herunter. »Weitermachen«, ordnete sie streng an. »Ein Tag, der mit Liebe beginnt, kann nur ein guter Tag werden…«

***

An einem anderen Ort, im Innern einer unsichtbaren Burg, traf in diesem Augenblick ein Mann seine endgültige Entscheidung, dessen Alter niemand zu schätzen vermochte. Augen, die jung und uralt zugleich waren, blitzten entschlossen, und der blutrote Mantel umwehte die weiße Kutte mit der goldenen Kordel, die die Sichel hielt. Bis jetzt hatte der Uralte gezögert, aber nun sah er keinen anderen Weg mehr. Die Hilfe durfte nicht länger versagt werden, und es gab nur einen, der sie bringen konnte.

»So bring ihm die Nachricht und hilf ihm, wo du kannst«, gab er den Befehl, und der Überbringer und Helfer nickte, wie es ein Mensch kaum anders getan hätte, klappte die Ohren leicht vor und machte sich auf den Weg. Es war der Kurze Weg…

***

Offenbar hatte diese vergnügliche Art des Weckens sowohl Zamorra als auch Nicole gleichermaßen wohlgetan; als Zamorra als zweiter die Dusche verließ und Nicole züchtig verhüllt in Wickelrock und Spitzenbluse vorfand, reichte es gerade noch zu der gemurmelten Bemerkung, »das sei doch wirklich nicht nötig gewesen…«

»Sogar Eva kleidete sich nach getanem Werk sittsam in ihr Feigenblatt«, erwiderte Nicole, verpaßte Zamorra einen Kuß, der ihm Hören und Sehen vergehen ließ, und zog ihn mit sich, eine Etage tiefer. »Frühstück«, ordnete sie schlicht an.

»Mittagessen«, konterte er nach einem Blick auf die Uhr.

»Nichts da«, protestierte Nicole. »Erst wird gefrühstückt! Schließlich soll der gute Raffael nicht umsonst serviert haben! Wir verschieben das Mittagessen auf die Vesper!«

»Meine Güte«, staunte Zamorra. »Um diese Tageszeit deckt Raffael noch den Frühstückstisch?«

Raffael Bois, der gute Geist des Hauses, war stets verfügbar, konnte, wußte und erledigte alles in seiner angeborenen Unauffälligkeit. Dabei schritt er mehr und mehr dem Pensionsalter entgegen, und Zamorra fragte sich verzweifelt, ob er jemals wieder einen so perfekten Diener bekommen würde wie Raffael.

Mit an tausendprozentiger Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht.

»Wir haben so lange nicht gemeinsam an diesem Tisch gefrühstück, es muß unbedingt sein!« beharrte Nicole. Zamorra legte die Stirn in Falten und rechnete nach; Nicoles Behauptung stimmte. Gestern erst waren sie aus New York zurückgekommen, und da hatten sie wohl gemeinsam gefrühstückt, aber ein Hotelzimmer ersetzt niemals die eigenen vierhundert Wände.

»Aber wehe, das Ei ist zu hart gekocht«, drohte Zamorra. »Ich beiße dir die Nasenspitze ab!«

»Versuch's doch«, provozierte sie mit spitzbübischem Lächeln und hüpfte wie ein kleines Mädchen vor ihm her durch die heiligen Hallen und Korridore des altehrwürdigen Schlosses. »Fang mich doch…«

»Warte«, murmelte er und setzte zum Spurt an, als sie die Tür des Eßzimmers erreicht hatte, sie aufriß und hindurchschlüpfte.

Ihr gellender Aufschrei mußte im ganzen Château zu hören sein.

***

»Nici!« keuchte Zamorra und wurde noch schneller. Er katapultierte sich fast gegen sie und rannte sie fast um. Sofort schloß er seine Arme um sie, schob sie um sich herum, um sie vor etwaigen Gefahren mit seinem eigenen Körper zu schützen. Es war eine reine Reflexhandlung; Nicole gehörte wohl zu den Frauen, die sich auch in gefährlichen Situationen zunächst einmal selbst zu helfen wußten, aber Zamorra war noch ein Kavalier der alten Schule. »Was ist los?«

»Da«, murmelte sie, schon bedeutend ruhiger, und zeigte auf den Frühstückstisch.

Auch Zamorra war von Natur aus nicht gerade schreckhaft veranlagt, dennoch zuckte er zunächst einmal zusammen. Es war nicht jedermanns Sache, an einem friedlich gedeckten Frühstückstisch unverhofft eine graupelzige, große Bestie hocken zu sehen, deren Rachen halb geöffnet ist und spitze Fangzähne sowie eine fürchterliche rote Zunge preisgibt.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Zamorra verarbeitet hatte, was er da sah, und gleichzeitig mit Nicole begann er zu lachen.

»Es ist nicht zu fassen«, brummte er vergnügt. »Bei Merlins hohlem Backenzahn!«

Arm in Arm mit Nicole kam er auf die Bestie zu, die leise hechelte und die beiden Menschen aus dunklen Augen freudig anstarrte. Ein leises Winseln kam aus der Tiefe des Rachens, der aussah, als könne in ihm so mancher Brocken Fleisch spurlos verschwinden.

Es handelte sich um ein ausgewachsenes Prachtexemplar von einem Wolf.

***

»Fenrir!« sagte Zamorra. Er wedelte befehlend mit der Hand. »So weit geht unsere Freundschaft nicht, daß sich ein Raubtier auf meinen Stuhl setzt und von meinem Teller ißt! Husch, Wolf! Runter da!«

Fenrir rührte sich nicht vom Fleck, klappte aber traurig das linke Ohr nach unten und winselte leise.

Nicole schmiegte sich an Zamorra. »Laß ihn doch«, sagte sie. »Er ist doch nicht einfach ein Raubtier - er ist fast ein Mensch!«

In gewisser Hinsicht stimmte das, denn Fenrir, der graue, sibirische Wolf, war nicht einfach ein Wolf, sondern etwas ganz Besonders. Von Anfang an mußte er einen weit über das übliche Maß seiner Art hinausgehenden Intellekt besessen haben, und schließlich hatte Merlin, der geheimnisumwobene Zauberer vom Artushof, der auch in der Gegenwart immer noch im Verborgenen zum Wohl der Menscheit wirkte, sich seiner angenommen. Fenrirs latent vorhandene Anlagen waren geschult worden - und der Wolf war nicht nur hochintelligent, sondern darüber hinaus ein fähiger Telepath!

Zamorra blieb vor Fenrir stehen, der sich tatsächlich auf den traditionellen Frühstücksstuhl des Parapsychologen gesetzt hatte, stemmte die Fäuste in die Hüften und drohte: »Ich gebe dir noch eine Chance, mein Lieber! Wenn ich bis drei gezählt habe und du sitzt immer noch da, lege ich dir ein Halsband um und melde dich als Blindenhund an!«

Immer auf die Kleinen! vernahm Zamorra die Telepathenstimme Fenrirs direkt in seinem Bewußtsein. Das wäre Freiheitsberaubung und verstößt gegen die Verfassung! Kein denkendes Wesen…

»Quatsch keinen Quark«, unterbrach ihn Zamorra. »Daß du kein dummer Wolf, sondern ein denkendes Wesen bist, glaubt dir nicht einmal Genosse Mitterrand, und deshalb trifft die Verfassung auch nicht auf dich zu!« Entschlossen packte er den riesigen Wolf mit beiden Händen im Nackenfell und hievte ihn unter beträchtlicher Kraftanstrengung von seinem Stuhl hinunter auf den Boden. Dann, ehe der Wolf ihm mit einer raschen Drehung und schnellem Sprung zuvorkommen konnte, ließ er sich auf seinen Stuhl fallen.

Fenrir musterte ihn prüfend und schickte sich an, ihm auf den Schoß zu springen.

»Wirst - du - wohl…?« drohte Zamorra gedehnt.

Fenrir setzte sich auf die Hinterläufe und begann leise und mitleiderregend zu schniefen. Nicole kniete sich neben ihn und begann ihm das Nackenfell und die Lefzen zu kraulen. Fenrir leckte ihr begeistert die Hand.

»Armes Wölfchen«, murmelte sie tröstend. »Alle sind sie gegen dich, allen voran dieser garstige Professor! Aber wir werden's ihm schon zeigen, nicht?« Sie kraulte und streichelte, als gelte es, einen Weltrekord aufzustellen. Als Gegenleistung wischte die gewaltige Wolfszunge jetzt nicht mehr nur über ihre Hand, sondern freudig erregt einmal längs über ihr Gesicht.

»Iih!« Sie sprang auf und zurück. »So war das aber auch nicht gemeint, mein Lieber! Halte dich ein bißchen zurück!«

Ich weiß, meldete sich Fenrir telepathisch. Das erlaubst du nur Zamorra! Aber wenn er auf allen vieren liefe und ein Fell hätte wie ich…

»Mein Fell und meine Art zu gehen stehen momentan nicht zur Debatte«, warf Zamorra ein. »Vielleicht sollten wir zunächst einmal feststellen, aus welchem Grund uns dieses arme Wölfchen heimsucht!«

***

Frei schwebte die große Bildkugel im Saal des Wissens über dem großen, fünfeckigen Podest und übermittelte Bilder aus einer anderen Welt, in der der Uralte in der weißen Druidenkutte keinen direkten Stützpunkt besaß. Und hätte er einen solchen besessen, wäre es ihm jetzt kaum noch möglich gewesen, ihn unerkannt zu erreichen. Denn überall lauerten jetzt die Unheimlichen in der Straße der Götter, die schattenhaften Invasoren aus einem anderen Weltengefüge…

Merlin, der mächtigste Weiße Magier, der jemals existiert hatte und dessen Macht doch ihre Grenzen kannte, rührte sich nicht, als die Bildkugel einen raschen Szenenwechsel durchführte und nacheinander ORTHOS und OLYMPOS einblendete. Dort herrschte Aufruhr. Längst hatten Götter und Dämonen festgestellt, daß sich eine unsagbar fremde Rasse in ihrer Welt breitmachte, die alles daran setzte, auch den letzten Winkel zu beherrschen.

Aus allen Teilen der kleinen Welt schwangen die telepathischen Hilferufe der Dhyarra-Magier und Schamanen zu Dämonennest und Götterhort. Sie alle riefen jene an, die sie verehrten, und forderten ihre Unterstützung. Und doch mußte es vergebens sein. Die gerufen wurden, würden in Kürze genug damit zu tun haben, sich selbst zu helfen, denn es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis die dämonische Invasorenrasse die gewaltigen Schwingungen der weißen und schwarzen Magie auffingen und zum Angriff übergingen.

Dennoch blieb Merlin gelassen. Er selbst durfte nicht eingreifen, durfte nicht in die Straße der Götter überwechseln, denn dort war er selbst ein Fremdkörper. Doch sein Helfer würde bald eingreifen. Schon mehrfach hatte er gegen die Invasoren gekämpft, an anderen Orten, und er war auch schon längere Zeit in der Straße der Götter gewesen. Auf ihn setzte Merlin seine Hoffnungen.

Und der Zauberer von Avalon war bereit, all seine Macht aufzubieten, um seinen Helfer zu unterstützen. Denn wenn die Straße der Götter fiel, war auch diese Welt, die Erde, wieder in höchster Gefahr.

Wenn Merlins Verdacht stimmte…

Aber Merlins Arm reichte weit. Vielleicht sogar viel weiter, als selbst seine Feinde ahnten…

***

Zamorras Blick wanderte über den Frühstückstisch, den Raffael so sorgfältig gedeckt hatte. Fenrir hatte sich wohl schon bedient; die Marmeladenschale war umgekippt, das Milchkännchen weit zur Seite geschoben und ein Brötchen per Luftpost auf den Teppich expediert worden. Der Teller, auf dem sich rechts Käse- und links Wurstscheibchen befunden haben mußten, wie Zamorra Raffaels Frühstückstische von unzähligen anderen Tagen im Gedächtnis hatte, glänzte in prachtvoller Leere.

Der Meister des Übersinnlichen, wie er in eingeweihten Kreisen zuweilen genannt wurde, drehte leicht den Kopf und warf Fenrir einen vernichtenden Blick zu. »Der Bursche frißt uns die Haare vom Kopf«, stellte er fest. »Es ist nicht zu fassen!«

Nicole war wieder zum Kraulen übergegangen, hockte jetzt aber so, daß sie der langen Schlabberzunge jederzeit ausweichen konnte. »Er hatte doch nur Hunger, der arme Kleine, nicht wahr, Fenrir?«

Fenrir schniefte und winselte zustimmend.

»Aber daran, daß auch ich Hunger haben könnte, hat er dabei wohl nicht gedacht!« regte sich Zamorra künstlich auf, obwohl er innerlich Tränen lachte. Aber er wollte das Spielchen noch ein wenig weiter treiben. »In diesem Haus sind nur Egoisten, alle denken nur an sich selbst! Bloß ich bin gezwungen, an mich zu denken! - Sag mal, du Wolf, füttert dich Merlin nicht richtig, daß du extra zu uns kommen mußt, um dich vollzufressen?«

Banause! sandte der Wolf. Er mußte in den letzten Wochen eine Menge gelernt haben. Bei ihrem letzten gerneinsamen Abenteuer war er zwar in der Lage gewesen, fremde Gedanken aufzunehmen, aber um sich selbst verständlich zu machen, bedurfte es schon einer leichten Anstrengung seitens Zamorra. Jetzt klappte es bedeutend besser. Klar und deutlich konnte Zamorra Bilder und auch exakte Wörter empfangen.

Damals, in der Stadt der Toten Seelen, hatten sie sich das erste Mal gesehen. Ein dämonisches Wesen hatte mit künstlichen Weltentoren experimentiert und Zamorra und Nicole, den Wolf und eine Reihe anderer Leute in einer Art Schrotschuß-Effekt in seine Welt geholt. Wolf und Zamorra hatten rasch Freundschaft geschlossen. Dann hatte Merlin sich des grauen Räubers, der aus dem tiefsten Sibirien stammte, angenommen und seine brachliegenden Talente gefördert und ausgebaut.

Und dann, vor noch nicht allzu langer Zeit, war Fenrir unversehens im Château Montagne erschienen. Auch überraschend wie jetzt und pikanterweise im stillen Kämmerlein der schlafenden Nicole. Er schien einen Sinn für Humor zu besitzen - oder Merlin machte sich sein Späßchen aus derlei Aktionen.

Zamorra hatte versucht, diesen Kurzen Weg zu entdecken, über den Fenrir damals gekommen war, aber es war ihm nicht gelungen. So sicher abgeschirmt das Château gegenüber schwarzblütigen Wesen und aller Art von finsterer Magie und Teufelei war, so offen war es zur Weißen Magie. Es mußte eine Art magischer Straße bestehen, über die Merlin von Caermardhin im südlichen Wales aus Schloß Montagne direkt erreichen konnte.

Bloß war das offenbar eine Einbahnstraße…

Zamorra fragte sich, aus welchem Grund Fenrir diesmal erschienen war. Bei ihrem noch nicht lange zurückliegenden Abenteuer war es um eine Werwolfsippe in England gegangen. [1] Was mochte es diesmal sein?

Fenrir erhob sich und schüttelte Nicoles kraulende Hand förmlich von sich ab. Schlagartig schien er den Ernst der Lage erfaßt zu haben.

Es geht um weitaus schlimmere Dinge, telepathierte er. Es geht um den Fortbestand zumindest einer Welt!

***

In düsterem Rot glühende Wände beherrschten den Raum. Sie glühten wirklich - ein Mensch hätte sich an ihnen verbrannt. Doch jene Gestalten, die sich hier versammelt hatten, waren keine Menschen.

Dämonen, Derwische und Wische… sie hatten sich hier versammelt, waren dem Ruf ihres Herrschers gefolgt. Abbadon selbst, Herr des ORTHOS, wurde von einer grünlich flirrenden Aura umhüllt, die zuweilen kalte Blitze verschoß, die hier und da zischend die glühenden Wände berührten und sprühend und knisternd vergingen.

»Es muß eine Möglichkeit geben«, knurrte Astaroth, einer der Wanderer zwischen den Welten. »Sie können nicht unbesiegbar sein! Sie zerstören mit ihren Schattenschiffen einen unserer Tempel nach dem anderen, und es wird nicht mehr lange dauern, dann greifen sie Aronyx an - oder gar den ORTHOS!«

»Wir verlieren an Autorität«, zischelte eine grünhaarige Dämonin, deren Gesicht aus unzähligen Kristallplättchen zusammengesetzt war. »Je mehr Tempel zerstört werden, um so mehr Sterbliche fallen von uns ab, weil wir nicht einmal in der Lage sind, unsere Schamanen und Zauberpriester zu schützen!«

»Große Worte spucken kann ich selbst«, fauchte Abbadon schrill. »Dazu hätte ich euch nicht zu dieser Beratung zu rufen brauchen! Ich erwarte konkrete Vorschläge, was zu tun sei!«

»Hast du denn selbst welche?« kam aus dem Hintergrund ein Ruf.

Die Köpfe der Dämonen flogen herum. Wie eine irisierende Feuersäule stand dort ein Wisch - er hatte es gewagt? Er hatte den Herrn der Dämonen dieser Welt so despektierlich angesprochen?

Abbadon wuchs um zwei Meter, und aus seinen Fingerspitzen zuckte ein zerschmetternder Blitz. Der respektlose Wisch, der die Dreistigkeit besessen hatte, seinen Herrscher ohne die gebührende Achtung anzusprechen und ihn zu provozieren, erlosch von einem Moment zum anderen. Grüner Staub rieselte zu Boden.

»Ich habe einen Vorschlag«, fauchte Abbadon. Er schrumpfte auf seine Normalgröße zurück. »Die Invasoren greifen aus dem Luftraum an. Dort ist ihr Element, und dort müssen wir zupacken!«

»Mit einer Armee fliegender Teppiche, die reihenweise abgeschossen werden«, grinste Astaroth höhnisch.

»Narr«, brüllte Abbadon, »Mit einem Schiff!«

Astaroth zuckte leicht zurück, dann aber nickte er. »Der Gedanke ist gut! Ein Schiff, das fliegt - und das geschützt ist, aber selbst zu schießen vermag… das übernehme ich!«

»Dann handle!« brüllte Abbadon. »Die Zeit drängt!« wie eine rasende Feuersäule fuhr Astaroth aus dem ORTHOS aus und jagte als schwarzer Blitz seinem Ziel entgegen.

***

Schlimme Dinge sind geschehen, berichtete Fenrir. Merlin schickt mich. Du mußt helfen, denn ihm selbst ist es verwehrt.

Auch Nicole hatte die telepathischen Schwingungen des Wolfes mitbekommen. »Aber Merlin ist tausendfach mächtiger und stärker als Zamorra«, stieß sie überrascht hervor.

Auch Merlin ist nicht allmächtig! Auch er muß sich bestimmten Gesetzen unterordnen, kann sie nicht einfach durchbrechen, wenn er nicht sich selbst vernichten will! Deshalb bittet er dich, Zamorra, einzugreifen, denn du kennst die andere Welt bereits! Es geht um die Straße der Götter! Dort drohen Tod, Vernichtung und Untergang, denn eine Mörderrasse aus fremder Dimension greift nach der Macht - und nach mehr…

Unwillkürlich zuckten Zamorra und Nicole zusammen. »Das auf nüchternen Magen«, murmelte Zamorra erschrocken. Nur zu deutlich entsann er sich seiner Odyssee durch jene seltsame, kleine Welt, in der tausend Gefahren gelauert hatten. Damals, als es darum ging, ein Zauberschwert zu finden und eine Dämonenschlacht zu schlagen, während zwei andere Wesen hier auf der Erde um die Macht kämpften - Damon und Byanca, Halbdämon und Halbgöttin…

Die Straße der Götter ist überfallen worden, fuhr Fenrir fort. Du mußt helfen, denn nur du kannst es! Du kennst jene Welt, kennst ihre Bewohner und weißt um die Weltentore… und du kennst jenen Gegner, der sie bedroht und gnadenlos aus tiefster Weltraumschwärze heraus zuschlägt, um zu morden, wo immer er auf Leben trifft…

»Ah«, stöhnte Zamorra auf. »Es gibt andere, denen Merlin Vertrauen schenken kann! Ich brauche ein paar Tage Ruhe! Weiß Merlin nicht, welche Anstrengungen hinter mir liegen?« Er fror leicht bei der Erinnerung an den Dirigenten des Teufels, der vor kurzem New York mit seiner hypnotisierenden Musik unsicher gemacht hatte, und an ein gutes Dutzend weiterern Fälle, die in rascher Folge auf ihn eingestürmt waren…

»Ansu Tanaar!« stieß er hervor. »Warum kann sie nicht helfen? Ihre Para-Kräfte sind weitaus stärker ausgeprägt als meine und…«

Ansu Tanaar handelte bereits! unterbrach ihn der Wolf. Die Goldene aus der Geisterstadt wollte helfen! Schneller noch als Merlin erkannte sie das Ausmaß der Gefahr, doch nun ist auch sie hilflos! Sie ist spurlos in der Straße der Götter verschwunden, und nicht einmal Merlin kann sie noch entdecken! Doch weiß er, daß sie sich in äußerster Lebensgefahr befindet! Dies ist ein weiterer Grund, dich zu bitten, zu helfen. Denn du kennst die goldhäutige Zauberpriesterin des alten Lemuria, seit du sie mit dem Lebenskuß aus dem Jahrtausendschlaf erwecktest. Und sie kennt dich, Zamorra, und Nicole…

»Das ist wahr«, murmelte Nicole.

Zamorra sah tief in die grünlich funkelnden Augen des Wolfs. Und dann nickte er langsam.

»Also gut«, murmelte er. »Ich will es versuchen. Aber darf ich vorher wenigstens noch frühstücken?«

In verblüffend menschlicher Geste nickte der Wolf. Selbstverständlich! Wenn für mich auch noch ein paar Schinkenscheibchen abfallen - aber frisch und saftig sollten sie schon sein…

Verzweifelt klingelte Zamorra nach Raffael.

***

Der Dämon materialisierte auf der Kommandobrücke der Galeere, die gerade aus dem Hafen der griechischen Hauptstadt Rhonacon ins Wooystmeer auslaufen wollte. Im ersten Moment war da nur etwas Dunkles, einem Nebelfleck gleich, das sich blitzschnell ausdehnte und allmählich feste Formen annahm. Aus dem Nebelhaften schälten sich die Umrisse des Dämons, der menschliche Form angenommen hatte.

Unwillkürlich wich der Galeerenkapitän zurück und streckte abwehrend die Arme aus. Auch ohne daß sein Magier es ihm zu sagen brauchte, wußte er sofort, daß er einen Dämon vor sich hatte.

»Was willst du?« keuchte er erschrocken.

»Nichts, was du nicht erfüllen könntest«, kicherte Astaroth. Momentan präsentierte er sich als Schönling mit etwas dekadent-verweichlichten Zügen, aber der Kapitän wußte genau, daß der Schein trog. Astaroth war alles andere als dekadent und verweichlicht…

Kapitän Sewell sah sich um. Unten stemmten sich die Sklaven in die Riemen, um die HAITÖTER aus dem Hafenbecken zu bringen. Krieger des Königs lümmelten sich an Deck; die HAITÖTER brach auf, um im Auftrag König Wilards Handelsschiffe jenseits der Meerenge im Sooystmeer zu überfallen. Nach der Dämonenschlacht hatten sich viele Dinge geändert; diese nicht. Noch immer gab es Sklaven auf den Kriegsschiffen des Königs von Grex, und noch immer, auch jetzt nach der Niederlage, stellte Grex einen nicht zu unterschätzenden Machtfaktor dar.

Zu den Dingen, die sich verändert hatten, gehörte das Verhältnis zwischen Menschen und Dämonen. Die Dämonen waren es vordringlich gewesen, die diesen von ihnen heraufbeschworenen Krieg verloren hatten. Und wenn auch nur um ein Geringes, so war die Furcht vor ihnen doch etwas geschwunden.

»Mach es kurz«, forderte Sewell, dem man Feigheit nicht nachsagen konnte. »Wir haben einen festumrissenen Auftrag, dessen Ablauf und Ausführung du stören könntest, dünkt mir.«

»Du bist flink mit dem Maul«, stellte Astaroth fest. »Wenn du auch so flink im Denken und Handeln bist, ist dein Schiff das richtige.«

»Wofür?« fragte Sewell mißtrauisch.

»Rufe deinen Magier, er soll den König unterrichten«, befahl Astaroth. »Und dann zurück an die Kaimauer. Du erhältst hiermit einen neuen Auftrag - es gilt, deine Welt zu retten!«

***

Der schwarze Kristall schwang in rasenden Intervallen. Energien wurden freigesetzt und in neue Bahnen gelenkt. Etwas, das nicht mechanisch und nicht organisch war, begann sich auf ein Ziel einzupendeln.

Die seltsamen Wesenheiten warteten ab. Das große Dimensionenschiff, dessen innere Größe über die äußeren Abmessungen hinwegtäuschte, das innen weitaus größer war als außen, hatte eine Energieform aufgespürt, die aktiv war.

Die Schattenkreaturen warteten weiter. Tief im Innern des Dimensionenschiffs pulsierte der große Kristall, der für die nötigen Energien sorgte - Energien, die sowohl der Lebenserhaltung der dämonischen Kreaturen diente als auch dem Antriebssystem, dem Schattenschirm und den Waffen!

Unsichtbare Finger tasteten nach der anderen Energie, pendelten sich auf sie ein und erfaßten sie. Informationen wurden aus Detektorfeldern direkt in die aufnahmefähigen, nichtmenschlichen Gehirne der Dämonischen geschickt. NACHRICHTENSTRECKE ZWISCHEN ZWEI DIMENSIONEN? FREMDDIMENSION NICHT NÄHER DEFINIERBAR! NACHRICHTENAUSTAUSCH WIE FOLGT: HILFE ANGEFORDERT - HILFE VERSPROCHEN.

Die Unheimlichen begriffen sofort. Aber noch konnten sie dagegen nichts unternehmen. Das endgültige Peilverfahren lief noch.

Dann brach die Nachrichtenstrecke wieder zusammen. Die Ortungen griffen ins Leere. Doch sie hatten den Zielpunkt annähernd eingekreist. Die Information wurde an die anderen Einheiten weitergegeben. Doch der Angriffsbefehl erfolgte noch nicht.

ABWARTEN! WIR MÜSSEN ABSOLUT SICHER SEIN, DASS WIR MIT EINEM ANGRIFF NICHT DAS ZERSTÖREN, WAS WIR BENÖTIGEN - EIN WELTENTOR!

Und die Unheimlichen aus einer unsagbar fremden, bösartigen Dimension warteten weiter ab.

Der große Vernichtungsschlag gegen die beiden Kraft- und Machtpole an den beiden Randsektoren dieser Welt ließ noch auf sich warten. Wie lange noch…?

***

Kapitän Sewells Magier hatte über seinen Dhyarra den Königspalast von der Kommandoübernahme des Dämons benachrichtigt, und zu Sewells Erstaunen kam kein Protest, obgleich nach der Niederlage in der Dämonenschlacht König Wilard die Dinge völlig anders sah und erstarkt war in seiner Herrscherposition. Er ließ sich nicht mehr so häufig von den Dämonen dreinreden, wie es früher der Fall gewesen war. Die Macht der Schamanen im Dämonentempel von Aronyx war gebrochen, wenn auch nicht zerstört.

Der Schattenkönig Wilard regierte wieder selbst.

Aber er erhob keinen Einspruch dagegen, daß Astaroth den HAITÖTER für sich beanspruchte.

Der Dämon blieb auf der Kommandobrücke und erteilte von dort aus seine Anweisungen. Das Entsetzen hatte Sewell gepackt, als er erstmals vernahm, was Astaroth beabsichtigte, dann aber erfaßte ihn die Lust am Abenteuer.

Ungewöhnlicher ging es nicht mehr, und wer außer ihm hatte schon jemals die Chance gehabt, derartiges zu erleben?

Sein Schiff sollte nicht mehr schwimmen, sondern fliegen!

»Dann brauchen wir die ja nicht mehr«, hatte Sewell vermutet und auf die Ruderbänke gedeutet, auf denen die Sklaven angekettet waren. So mancher Rücken wurde von den Narben der Peitschenhiebe verunziert, und mehr als einmal hatten Sklaven versucht, die Ketten zu sprengen und die Schiffsmannschaft niederzumachen. Sewell störte es nicht. Er hatte jeden Aufstand blutig niederschlagen lassen…

Astaroth hatte grimmig lachend abgewehrt. »Du wirst sie noch brauchen, denn wie früher werden sie sich auch jetzt bewegen - aber einen anderen Effekt dabei hervorrufen…«

Gespannt hatte Sewell abgewartet, was mit seiner Galeere geschehen sollte. Und je mehr Zeit verstrich, je weiter die Sonne am Himmel entlang wanderte, um so mehr veränderte sich die HAITÖTER. Hatte Sewell erwartet, daß das Schiff mit einer Unmenge fliegender Teppiche ausgestattet werden würde, so sah er sich getäuscht. Stattdessen wurde aus dem Tempel ein großer Dhyarra-Kristall gebracht - Sewell schätzte ihn auf einen Stein sechster Ordnung, aber Astaroth verriet ihm dann, daß der Dhyarra der achten Ordnung angehörte. Entsprechend groß mußte der Aufwand sein, ihn zu bedienen; zwei Schamanen aus dem Tempel in Begleitung von fünf Hexern kamen an Bord, um einen geistigen Verbund zu bilden. Für einen allein war der Kristall zu stark und würde dem Benutzer das Gehirn ausbrennen! Selbst die beiden Schamanen mit ihrem hochgezüchteten und geschulten magischen Geistespotential vermochten einen Kristall dieser Ordnung nicht aliein zu bedienen; daran scheiterte sogar mancher Derwisch.

Dann wurden Waffen installiert. Jede Galeere war von Natur aus mit einem Lasergeschütz ausgestattet; im Grunde ein Anachronismus in einer Welt, in der Schwert und Magie die vorherrschenden Elemente waren. Doch wie die Offiziere der Armeen mit Strahlpistolen ausgestattet waren, so verfügten auch Festungen und Schiffe über entsprechend größere Geschütze; Steinschleudern hatte man weder in Grex noch in Khysal oder Rhonacon jemals entwickelt.

Nach dem Umbau besaß die HAITÖTER zehn Laserstrahler! »Und woher kommt die Energie?« wollte Sewell mißtrauisch wissen. Astaroth lachte wieder. »Auch aus jenem Kristall, der dein Schiff fliegen lassen wird«, behauptete er und deutete auf den Dhyarra, der im Zentrum der Galeere dicht hinter der Kommandobrücke fest installiert wurde.

»Und die Rudersklaven werden mit ihren Bewegungen magische Linien und Figuren vollführen, die den Kristall künstlich aufladen! Du siehst, es ist an alles gedacht! Auch die Segel werden weiterhin benutzt!«

Kapitän Sewell hob die massigen Schultern. »Und wie bestimmen wir den Kurs?« fragte er. »Solange ich Wasser unter dem Kiel habe, setzt das Wasser dem Ruder einen gewissen Widerstand entgegen, mit welchem ich das Schiff lenken kann! Aber wenn es frei in der Luft schwebt… hm, dann gibt es doch diesen Widerstand nicht mehr!«

»Unwichtig«, stellte der Dämon fest. »Magie wird dein Schiff lenken. Das reicht!«

Und ob das reicht, dachte Sewell und rieb sich zufrieden die breiten Seeräuberpranken. Wenn sein Schiff diese Ausrüstung behielt, auch nachdem der Auftrag des Dämons erfüllt war, wollte er das Schiff sehen, das der HAITÖTER noch Widerstand entgegenzusetzen vermochte! Und nicht nur das; er würde sich nicht länger auf Überfälle zur See beschränken müssen! Was in der Luft flog, konnte auch über Land auf Raubzug gehen…

Sewell sah sich schon als König der Lüfte!

***

Zamorra war doch noch zu seinem Frühstück gekommen. Raffael hatte, ohne eine Miene zu verziehen, ein zweites mal aufgetischt, aber jede seiner sparsamen Bewegungen machte deutlich, daß er dem Wolf deutlichsten Widerwillen entgegenbrachte.

Raffael und Fenrir waren Feuer und Wasser, was weniger an dem Wolf und seinem Benehmen lag, sondern darin begründet lag, daß Raffael in seiner Kindheit die letzten französischen Wölfe erlebt hatte, und die waren alles andere als menschenfreundlich gewesen… Raffaels Abneigung gegen die grauen Räuber ging so weit, daß er bei der ersten Begegnung Fenrir um ein Haar mit dem Jagdgewehr erschossen hätte, wenn Zamorra nicht dazwischengetreten wäre.

Daß jetzt der Wolf den Aufschnitt-Teller abgeräumt hatte, setzte allem natürlich die Krone auf. Ein weniger charakterfester Diener als Raffael hätte in diesem Moment zumindest mit der Kündigung gedroht.

Raffael drohte nicht. Aber er hielt sich so fern wie möglich und glaubte Zamorra warnen zu müssen, als dieser die gemeinsame Abreise verkündete. »Trauen Sie niemals einem Wolf, Chef, so friedlich er auch lächelt. Denn er lächelt stets mit seinen Zähnen.«

»Ich werd's mir merken, Raffael«, versprach Zamorra. »Machen Sie den großen Wagen klar, okay?«

Zamorra besaß außer einem kleinen Geländefahrzeug zwei große Wagen; einen Citroën prestige mit verlängertem Radstand und einen Opel Senator, an dem er deutsche Wertarbeit schätzte, weil er nicht so schnell zu rosten begann wie der Citroën. In der Laufruhe stand der französische Motor dem größeren Sechszylinder aus deutscher Produktion kaum nach, auch war der prestige weicher und bequemer gefedert. Aber wenn es um sportliches Fahren ging, schätzte Zamorra den Senator.

Aber der war ja, wie Nicole immer wieder bemängelte, nur noch ein Kleinwagen im Verhältnis zu dem, was die teutonischen Karossenschmieden seinerzeit mit Schlachtschiffen wie dem Diplomat geliefert hatten, dessen großvolumiger V-8-Motor in der Fahrleistung von der stärksten Senator-Maschine auch nur in der Werbung, nicht aber in der Praxis erreicht wurde.

Da es in deutsche Lande ging, machte Raffael den Senator klar und verstaute das Reisegepäck im Kofferraum. Zamorra und Nicole hatten es sich zur Angewohnheit gemacht, gewisse Dinge grundsätzlich immer bereit zu haben, so daß bei überraschend erforderlichen Reisen langwieriges Kofferpacken entfiel; das hinderte Nicole allerdings nicht daran, zusätzlich zu den drei »Notkoffern«, die sich zu Zamorras einem gesellten, stets noch zwei oder drei weitere zu fügen, die prallvoll mit irgendwelchen Kleidungsstücken waren. Bloß ausgepackt wurden die am Zielort nicht, sondern in alter Tradition ein oder zwei weitere Behältnisse besorgt und mit Neuanschaffungen gefüllt, und keine Modetorheit konnte groß genug und kein Preis hoch genug sein, um Nicole abzuschrecken.

Am frühen Nachmittag stemmte sich Zamorra dann gegen das Gaspedal und ließ die Holzbohlen der Zugbrücke donnernd hinter sich; Château Montagne, in der Zeit des ersten Kreuzzuges von Leonardo de Montagne entworfen und erbaut, war nicht nur jedes Jahrzehnt modernisiert worden, sondern außer einem Schloß noch dazu eine Trutzburg, ohne der baulichen Schönheit Abbruch zu tun.

Auf der Rückbank hockte Fenrir und sah zwischen den beiden Köpfen hindurch nach vorn; zuweilen legte er seine Pfote über die Augen, wenn Zamorra zu riskante Überholmanöver einleitete. Aber der Meister des Übersinnlichen legte diesmal Wert darauf, zügig fahren zu können und früh anzukommen.

Das Weltentor, das ihm bekannt war und das direkt in jene Dimension führte, die den seltsamen Namen »Straße der Götter« trug, befand sich ein wenig südlich des Chiemsees, unmittelbar neben dem romantisch-beschaulichen Ort Unterwössen…

***

Die HAITÖTER schwebte!

Das mächtige, über hundertfünfzig Fuß lange Kriegsschiff schwamm nicht mehr im Hafenwasser von Aronyx. Es hatte auch den letzten Kontakt mit dem nassen Element verloren und schwebte jetzt bereits zwei Mannslängen hoch über den Wellenkronen. Staunendes Geschrei erklang von den anderen Schiffen und den Schauersklaven auf den Piers, die das faszinierende Schauspiel verfolgten.

Noch höher stieg die HAITÖTER. Gleichmäßig vollführten die Rudersklaven ihre Bewegungen, aber jetzt nicht mehr mit den Rudern, die eingezogen worden waren, sondern mit seltsam anmutenden, flachen Scheiben in den Händen, die im »Rudertakt« rhythmisch aufglommen und ihre auf rätselhafte Weise gewonnene Energie an den Dhyarra-Kristall weiterleiteten.

Der magische Stein funkelte in hellem Blaulicht. Die fünf Hexen und die beiden Schamanen aus dem Dämonentempel hatten einen Kreis um den Kristall gebildet und sandten ihre befehlenden und lenkenden Impulse in diesen Para-Moloch, der so unscheinbar aussah und doch in falschen Händen zu einem vernichtenden Instrument werden konnte, wie es schlimmer kaum denkbar war.

Kapitän Sewell frohlockte. Die umgebaute HAITÖTER zeigte in ihrer neuen Konstruktion erst einen Bruchteil ihrer Fähigkeiten und war doch schon das aufsehenerregendste Schiff der grecischen Flotte. Nur wenn er an die Aufgabe dachte, für die das Schiff umgerüstet worden war, wurde ihm doch ein wenig mulmig.

Angriff auf eine der schwarzen Schattenwolken der fremden Invasoren!

Denen hatte bisher, wie man so herumhörte, noch nicht eine einzige der Tempelkonstruktionen mit all ihrem magischen Potential widerstehen können, aber andererseits konnten Tempel nicht fliegen und besaßen auch keine zehn in einer langen Reihe über das gesamte Deck installierten Strahlkanonen. Damit war die HAITÖTER allen anderen Schiffen überlegen, und warum sollte sie nicht auch einem Schatten Paroli bieten können?

Lautlos und erschütterungsfrei glitt die HAITÖTER freischwebend durch die Luft in oystlicher Richtung. Jenseits des Krokodilflusses sollte der erste Angriff über festem Land erfolgen!

***

Zamorra war ziemlich forsch gefahren, aber dennoch hatten Grenzkontrollen und ein Urlauber-Stau auf der Autobahn um München herum Zeit gekostet. Kurz vor Ladenschluß rollte der silber-metallicglänzende Wagen über die Hauptstraße von Unterwössen und kam auf einem Parkplatz zum Stehen.

Erstaunlicherweise hatte es mit Fenrir keine Probleme gegeben. Bei der Grenzkontrolle hatte man sogar auf Impfbescheinigungen verzichtet; offenbar hatten des Wolfes telepathische Fähigkeiten auch schwach hypnotisierende Nebenwirkungen. Zamorra entsann sich, daß er bei seinem letzten Fall Heidenängste ausgestanden hatte, den Wolf nach England einzuführen; die dortigen Bestimmungen, die Hunde wie Wölfe mit einer Vierteljahres-Quarantäne bestraften und Hund und Herrchen auf diese Weise für längere Zeit voneinander trennten, überstiegen für sein urfranzösisches Gemüt bereits das normale Sicherheitsbedürfnis und die Grenzen der Tierquälerei.

Der jetzige Grenzübertritt war mehr ein Spaziergang gewesen.

Zamorra sah auf die Borduhr. »Gute Zeit«, stellte er fest. »Trotz aller Widernisse im Stau. Viertel vor sechs…«

»Das reicht ja knapp«, behauptete Nicole und schwang sich aus dem Wagen. »Fenrir, kommst du mit?«

Der Wolf schoß förmlich ins Freie. »Was habt ihr zwei vor?« fragte Zamorra ächzend, obwohl er die Antwort bereits ahnte.

»Einkaufen…«

Seufzend stieg auch Zamorra aus und schlurfte quer über die Straße. Auf der gegenüberliegenden Seite stand das Hotel zur Post; hier kannte er sich aus und war auch nicht mehr unbedingt ein Unbekannter, weil er vor einiger Zeit hier zu tun gehabt hatte. Er beschloß, einen gut gefüllten Krug schäumenden Bieres niederzumachen und ließ sich in der gepflegten Gaststätte des Hotels nieder, während Nicole und Fenrir sich aufmachten, die bayrisch-gemütlichen Lädchen heimzusuchen.

»Immerhin«, murmelte er, während er auf sein Bier wartete, »haben die Geschäfte nicht mehr allzu lange geöffnet, einschließlich der Anproben wird sie also kaum den ganzen Laden leerkaufen können. Ob sie wohl an ein goldenes Diamanten-Halsband für Fenrir denkt?«

»Wie meinen?« fragte der Kellner, der das Bier brachte und sich angesprochen fühlte. Zamorra sah lächelnd auf.

»Pardon, ich führte ein Selbstgespräch. Das kommt bei alten Herren und Professoren zuweilen vor…«

Kopfschüttelnd entfernte der Kellner sich wieder. Der Bursche mußte einen leichten Schaden haben, weil er doch weder wie ein Professor noch sonderlich alt aussah! Ganz im Gegenteil! Aber vielleicht würde er sich nach der fünften Maß Bier wieder normalisiert haben, das Trinkgeld war für eine Maß immerhin reichhaltig gewesen…

***

»Er läßt sich eine Menge Zeit«, sagte das goldhaarige Mädchen, daß mit untergeschlagenen Beinen in einem der superbreiten Sessel kauerte. »Ob Fenrir vergessen hat, daß…«

»Bestimmt nicht«, sagte einer der beiden Männer, die mit der Goldhaarigen zusammen in diesem Raum weilten. Es war eines der behaglich eingerichteten Zimmer, die jene Wesen zu bewohnen pflegten, die Merlin in seiner unsichtbaren Burg mehr oder weniger lange Besuche abstatteten. Der Mann mit dem wirren, blonden Haar, der aussah wie zwanzig und doch seit über achttausend Jahren auf Erden wandelte, winkte ab. »Fenrir vergißt nichts. Immerhin ist er kein Mensch, sondern ein dummes Tier.«

»Über Dummheit und Weisheit läßt sich bekanntlich lange diskutieren«, ertönte die sonore Stimme Merlins. Mitten im Raum schwebte eine fußballgroße Bildkugel, in der der Kopf des Zauberers dreidimensional abgebildet war. »Du mußt immer bedenken, Teri, daß Zamorra ein Mensch ist und kein Druide wie ihr zwei! Er beherrscht nicht die Kunst des zeitlosen Sprunges und ist deshalb auf seine vergleichsweise bescheidenen Fortbewegungsmittel angewiesen!«

»Wäre es nicht einfacher gewesen, ihn nach Caermardhin zu holen und durch die Kristallgrotte im Berg in die Straße der Götter zu schicken, so wie damals?« begehrte das Mädchen mit dem hüftlangen goldenen Haar auf. Merlin schüttelte den Kopf. »Damals und heute sind nicht vergleichbar. Das Weltentor in der Mardhin-Grotte ist derzeit nicht benutzbar. Das einzige für Zamorra erreichbare Tor hat er fast erreicht. Über die Bildkugel habe ich soeben erfahren, daß er knapp vor dem Ziel eine kurze Rast eingelegt hat.«

»Er sollte nicht zu lange rasten«, stieß Teri Rheken hervor, »Ansu ist in tödlicher Gefahr, vielleicht schon tot, und er…«

»Es macht im Ablauf der kosmischen Gezeiten keinen Unterschied«, tönte Merlin bedächtig, »ob man eine Stunde früher oder später sein Ziel erreicht, sofern man es überhaupt erreicht. Und wenn es Ansu Tanaars Bestimmung ist, zu sterben, so ist dies zwar höchst bedauerlich, doch das Leben eines jeden, der sterblich ist, geht eines Tages zu Ende. Und Ansu lebt immerhin schon länger, als die Schicksalsmächte es ihr ursprünglich bestimmt haben. Hätte Leonardo de Montagne sie nicht seinerzeit in der Weißen Stadt in Tiefschlaf versetzt…«

»Du sprichst, als würde dir Ansus Tod nicht das Geringste ausmachen«, protestierte der Blonde jetzt. »Bist du wirklich so kalt, Merlin?«

»Vielleicht ist der Tod nicht das Endgültige, Gryf… hast du vergessen, was deine eigene Religion dir verkündet, Druide vom Silbermond?«

Gryf ballte die Fäuste. »Dennoch ist mir eine lebende Ansu Tanaar ein paar Millionen mal lieber als eine tote! Es wird Zeit, daß etwas geschieht, Merlin! Die Zeit brennt uns allen auf den Nägeln!«

»Wir selbst können nicht mehr tun«, sagte Merlin sanft »Uns bleibt nur, zu beobachten und abzuwarten. Allenfalls jene, die wir sonst immer bekämpfen, könnten vielleicht noch etwas tun…«

In einer gleichzeitigen Bewegung sprangen Gryf und Teri auf und berührten mit ihren Gesichtern fast die Bildkugel. »Was soll das bedeuten?«

»Es bedeutet«, sagte Merlin dumpf, »daß ich einen alten Bekannten aus sehr frühen Tagen um seine Mithilfe bitten werde…«

Sein Abbild erlosch jäh, die Bildkugel in Teri Rhekens Zimmer fiel in sich zusammen. Gryf und die Goldhaarige sahen sich erstaunt an.

»Was meint er damit?« fragte Gryf bestürzt.

Teri ließ sich langsam in ihren Sessel zurückgleiten.

»Gryf… kennst du nicht die alte Sage, die zum erstenmal am Artushof aufklang?«

Leicht berührten Gryfs Fingerspitzen seine Schläfen.

»Daß er der Sohn des Teufels sei…?«

***

Einige Minuten nach Ladenschluß tauchte Nicole ebenfalls in der Hotelgaststätte auf, auf dem Fuß gefolgt von Fenrir, der ein flaches Paket an der Verschnürung zwischen den Zähnen trug und es gehorsam auf den Tisch warf, bevor er sich auf die Hinterpfoten setzte und dabei vorsorglich Stellung zwischen Nicole und Zamorra bezog. So landete ihre Hand, die Zamorra erreichen wollte, unweigerlich an seinem Nackenfell und begann es resignierend zu kraulen; der Wolf zog die Lefzen hoch und grinste behaglich.

»Herr Ober - mir auch ein Bier und dem Herrn hier die Rechnung«, bestellte Nicole.

Zamorra musterte sie eingehend. Sie trug ein Trachtenkleid mit Spitzenbluse, deren Dekollete erfreulich tiefe Einblicke in die Wunder der duval'schen Natur bot; Zamorra sah es nicht ungern. »Die alten Sachen sind in der Schachtel«, erklärte Nicole. »Das Kleid gefiel mir so gut, daß ich es direkt anbehalten habe.«

»Und was«, tastete sich Zamorra vorsichtig vor, »hast du dafür bezahlt?«

Nicole schlug die Augen nieder. »Nichts«, flötete sie.

»Das gibt's nicht«, brummte der Parapsychologe und bezahlte sein zweites und Nicoles erstes Bier, während Kellner und Wolf sich gegenseitig höchst mißtrauische Blicke zuwarfen; der eine fürchtete den Rausschmiß und der andere bangte um die Unversehrtheit seiner Hosen.

»Sicher gibt's das«, behauptete Nicole vergnügt. »Ich habe dein Scheckbuch mitgenommen, das erspart uns späteres Verrechnen der Spesen.«

»Oh ihr grundgütigen Götter«, murmelte Zamorra ergeben und fragte erst gar nicht weiter. Vorsichtig schielte er nach Nicoles Haaren, aber es schien keinen Perückenmacher gegeben zu haben, dem Nicole noch rechtzeitig den letzten Nerv zerstören konnte; wenigstens in Sachen Perücken hatte sie nicht zum Rundschlag ausholen können. Sie deutete den Blick prompt richtig. »Eigentlich hätte ich zu diesem Kleid noch eine andere Frisur benötigt, aber…«

»Trink aus«, knurrte er ungnädig, »und laß uns dann zur Sache gehen! Die Straße der Götter, unbekannte Gefahren und die spurlos verschwundene Ansu Tanaar warten auf uns.«

»Vor allem letztere«, stellte Nicole fest. »Du liebst mich nicht mehr.«

Der lockere Disput zog sich noch eine Weile weiter, bis sie sich beide in den Gläsern sehen konnten und die restlos mit Luft gefüllt waren. Zamorra drängte zum Aufbruch.

»Wir lassen den Wagen hier auf dem Parkplatz«, sagte er, als das Paket mit Nicoles alten Kleidern im Kofferraum verschwunden war. »Wer weiß, wie lange wir ›drüben‹ bleiben, und oben auf dem Feldweg steht der Wagen kaum so gut wie hier.«

»Das finde ich nicht gut«, behauptete Nicole, hatte sich bereits auf die Rücksitze fallen lassen und begann in drangvoller Enge und mit allerlei Verrenkungen sich des eben gekauften Trachtenkleides und der Bluse wieder zu entledigen. Anschließend hüllte sie sich äußerst dekorativ in eine große Decke.

»Mir geht's momentan wie der Lorelei«, behauptete Zamorra: »Ich weiß nicht, was soll es bedeuten!«

»Ich entsinne mich deutlich unseres letzten Überwechselns in die ›Straße der Götter‹«, belehrte Nicole ihn. »Wenn ich mich nicht fürchterlich täusche, kamen wir beide ohne jegliche Kleidung und ohne jeglichen Schmuck drüben an, sogar dein Amulett machte die Reise nicht mit. Und warum soll irgendein Bauernjunge oder eine Magd, die zufällig des Weges schreitet, diese sündhaft teuren Sachen unordentlich am Wege liegen sehen und an sich nehmen? Da lasse ich sie lieber gleich hier!«

Zamorra nickte; Nicoles Behauptung stimmte. Allerdings war das von einem anderen Weltentor aus geschehen; möglicherweise verhielten sich diese Öffnungen zwischen den Dimensionen unterschiedlich voneinander. Er war jedenfalls gewillt, es zu riskieren und nicht wie ein Beduine in eine Decke gehüllt durch das Dorf zu schreiten, um nicht wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festgenommen zu werden.

Unwillkürlich tastete er nach seinem Amulett, das am Silberkettchen unter dem Hemd vor seiner Brust hing; sein bester Schutz gegen dämonische Einflüsse und seine Superwaffe gegen die Kräfte der Hölle. Merlins Stern, rätselhaft, unerforscht und mächtig - und zuweilen recht eigenwillig. Die flache Silberscheibe hatte schon mehr als einmal unter Beweis gestellt, wie nützlich sie war - und wie gefährlich…

Er überlegte eine Weile, dann schob er auch jene Strahlwaffe in die Hosentasche, die er einst aus der »Welt der Stadt« mitgebracht hatte und die nur in Verbindung mit dem Amulett funktionierte, dann aber eine geradezu verheerende Wirkung zeitigte. Man konnte nie wissen, und wenn der Gegner, der die Straße der Götter überfallen hatte, das war, was er in ihm vermutete, dann konnte er nicht gut genug gerüstet sein… andererseits würde ein ehrlicher Finder, wenn sich Nicoles Vermutung bewahrheitete und alles zurückblieb, die Kleidungstücke mit allem, was darin steckte allenfalls zum Fundbüro bringen. Und in ländlich-friedlich-idyllischen Gegenden wie Unterwössen und unmittelbare Umgebung gab es nur ehrliche Finder…

Er verriegelte den Wagen, pfiff dem Wolf und schritt los, begleitet von der äußerst malerisch in die Decke gehüllten Nicole. Der Weg führte bergan, dorthin, wo inmitten einer grünen Wiese, deren Gras noch echt und nicht von der BASF war, sich das Weltentor befand…

***

Aus der Ferne, unsichtbar und verborgen und nur durch die Kraft seiner Weißen Magie, verfolgte Merlin das Geschehen.

Der Übergang stand jetzt unmittelbar bevor. Dann würde sich zeigen, was Zamorra auszurichten vermochte in jener fremden Welt, die sich Merlin zwar öffnete, ihn aber nicht in sich duldete, weil er ein Fremdkörper, den die mörderischen Invasoren aus den Tiefen fremder Welträume den Transit orten konnten, daß sie feststellen würden, daß hier Menschen von der Erde in die Straße der Götter übergewechselt waren. Und nicht nur das - sie würden dann auch wissen, wo sich dieses Weltentor befand…

Merlin wußte plötzlich, daß er handeln mußte. In dieser Welt und so schnell wie möglich, doch er würde es nicht allein können.

Denn nur zu gut kannte er die Invasoren, zu oft hatte er schon gegen sie gekämpft, hatte sogar einen Angriff auf ihn selbst, auf seine Burg Caermardhin, unterstützt von Zamorra durch ein Zeitparadoxon abwehren müssen. Damals war ein anderes Weltentor geschlossen worden. [2]

Und Merlin, der Uralte, wußte, daß ihm nicht mehr sonderlich viel Zeit blieb…

***

Die Stelle sah harmlos aus - so harmlos, wie eine grüne Wiese mit glücklichen Kühen nur aussehen konnte.

Sie war auch harmlos.

Das Weltentor konnte ohne weiteres durchschritten werden - aber ein Übergang in eine andere Dimension erfolgte nicht. Denn dieses Tor gehörte zu jener Art, die zunächst aktiviert werden muß, ganz im Gegensatz zu anderen Löchern, die zu heimtückischen Fallen werden wie die verhängnisvollen Zonen im Bermuda-Dreieck…

Zamorra blieb stehen. »Ja, dann…«, murmelte er.

Nicole sah sich um. Hier oben waren sie mit sich und der Welt, dem Wolf und den glücklichen Kühen allein. Nicole ließ die Decke fallen und präsentierte sich in ihrer vollen Schönheit, gerade noch mit einem weißen Spitzenhöschen notdürftig bekleidet. Zamorra schloß sie kurz in die Arme, küßte sie anhaltend und spürte die Wärme ihres Körpers…

»Bereit?« fragte er dann.

Sie nickte und stellte sich dicht neben ihn. Fenrir schmiegte sich an ihre schlanken Beine.

Zamorra beschrieb mit der Hand magische Zeichen in die Luft und sprach Zauberformeln. Vor ihnen begann die Luft leicht zu flimmern wie über einer Hitzequelle. Aber hier gab es keine Hitze.

Das Weltentor war für kurze Zeit aktiviert worden.

»Jetzt«, sagte der Parapsychologe, griff nach Nicoles Hand und tat, gefolgt von Fenrir, den entscheidenden Schritt.

Von einem Moment zum anderen gab es sie auf der Wiese nicht mehr. Sie waren übergangslos verschwunden wie ein Schatten, den grellstes Sonnenlicht trifft.

Sie waren - drüben…

Die Umgebung stimmte! Zamorra erkannte sie sofort wieder. Die Richtung, in der das Weltentor arbeitete, hatte sich nicht verschoben. Sie waren in jener Grotte im Land Grex angekommen, die Zamorra bei seinem ersten Benutzen des Weltentors, das unfreiwillig erfolgt war, kennengelernt hatte. Merlins Weltentor von der Mardhin-Grotte im südlichen Wales aus hatte sie voneinander getrennt und irgendwo in den Wüstenzonen von Grex materialisieren lassen. Unwillkürlich tastete Zamorra zu Brust und Hüfte. Aber sowohl das Amulett als auch die Strahlwaffe hatten die Reise mitgemacht. Vielleicht hing die andere Beförderungsart des MardhinGrotten-Tores mit dem Zauberschwert zusammen…

Zamorra wandte sich Nicole zu, die im weißen Spitzenhöschen neben ihm stand. »Ätsch«, murmelte er.

Nicole straffte sich. »Schön, du hast gewonnen«, maulte sie, »Aber das ist doch allenfalls ein Grund, einzukaufen! Es muß doch auch hier irgendwo Städte geben, wo man auf den Basar gehen kann, notfalls in Aroriyx selbst…«

Zamorra grinste. »Und womit bezahlen wir hier?« fragte er spöttisch. »Für meine Schecks gibt es hier kein einlösendes Bankinstitut…«

»Unwichtig!« fauchte Nicole. »Sieh mal, wir bekommen Besuch!«

Es stimmte. Sie waren in der Grotte, in der das Weltentor mündete, nicht mehr allein. Lautlos hatte eine hagere Gestalt den Grotteneingang durchschritten und richtete sich jetzt zu voller Größe auf.

***

ORTUNG! gellte es durch die Kommandozentrale des schwarzen Dimensionenschiffs. Große, finstere Gestalten erstarrten jäh in ihren Bewegungen, nahmen gierig die Schwingungen der Detektoren auf. Heftig pulsierten die großen schwarzen Kristalle tief im Innern der Schiffe, als übergangslos auf Alarmbereitschaft geschaltet wurde. FREMDENERGIE-ENTFALTUNG! VERMUTUNG WELTENTOR!

Es folgten die Positionsangaben. Doch waren sie verwaschen, undeutlich. Zu kurz war der Übergang von Wesen aus einer Welt in die andere gewesen, als daß die empfindlichen Tasteranlagen Näheres hätten erfassen können. Es blieb ein Unsicherheitsfaktor, der sich über mehr als tausend Kilometer erstreckte. Doch war klar, daß sich das Weltentor in jenem Teil dieser Dimension befinden mußte, die den Namen Grex trug. DREI EINHEITEN SUCHEN! FINDEN UND BESETZEN! RESTKONZENTRATION WEITERHIN AUF MACHTPOLE ORTHOS UND OLYMPOS!

Doch auch hier waren die Angaben noch unklar. Nur die ungefähren Bezirke waren erfaßt. Jene Para-Giganten, die sich Götter und Dämonen nannten, tarnten ihre Hochburgen ein. Sie wußten wohl nur zu gut, was ihnen bevorstand, wenn sie ausfindig gemacht wurden… VORRANG-BEFEHL! BEMERKUNG: DURCH DAS SOEBEN ANGEMESSENE WELTENTOR KAMEN WESEN AUS DER GESUCHTEN WELT. VERMUTUNG: ÄUSSERST GEFÄHRLICH! AUFTRAG: BEI AUFFINDEN VERNICHTUNGSSCHLAG - OHNE DAS WELTENTOR ZU VERSEHREN!

Jäh kam wieder Leben in die zur Bewegungslosigkeit erstarrten Wesen. Eines der gewaltigen schattenartigen Dimensionenschiffe scherte aus einem wartenden Verband aus. Das, was Bug zu sein schien, weil es in Flugrichtung lag, begann trotz der schattenhaften Schwärze irgendwie aufzuglühen. Tastende Energieimpulse griffen aus, suchten nach Bewußtseinsschwingungen und Restenergie eines wieder erloschenen Weltentors…

***

Zamorra entspannte sich wieder. Für ein paar Sekunden waren beide Hände zum Hemd hochgeflogen, um das schützende Amulett freizulegen. Aber der Eintretende beabsichtigte keinen Angriff.

Er hätte es einfacher haben können. Zudem war Zamorra sicher, daß ihnen auch so keine Gefahr drohte. Die lange Kutte, die dieser Mann trug, war weiß! Dämonenpriester pflegten sich in finstere Farbtöne zu hüllen. Außerdem hatte der Hagere die Kapuze zurückgeschlagen. Ein kahler Schädel lächelte Zamorra und Nicole freundlich an, ohne über ihr Aussehen sonderliches Erstaunen zu zeigen. Nacktheit gehörte in dieser Welt nicht unbedingt zu den Tabus.

»Du kamst schnell, das ist gut«, sagte der Mann in der weißen Kutte, an Zamorra gewandt. »Wenn wir Glück haben, wurde der Übergang nicht geortet. Die Unheimlichen mit ihren fliegenden Schattenwolken sind schnell, zu schnell fast…«

Zamorra legte einen Arm um Nicoles Schulter. »Du hast uns erwartet?« fragte er.

»Ja«, sagte der Weiße, »Dein Kommen wurde vom OLYMPOS angekündigt. Du konntest nur hier erscheinen. Ich erhielt den Auftrag, dich zu empfangen und weiterzuleiten, denn deine Hilfe wird benötigt. Ich bin Shenu, Adept des Göttertempels aus Rhonacon.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. »Ist es nicht gefährlich für rhonaconische Götterdiener, sich in Grex aufzuhalten?«

»Wenn Damon und Byanca heimkehren, wird sich die Welt verändern«, murmelte der Adept die alte Überlieferung. »Sie hat sich verändert, Zamorra - wenigstens in diesen Dingen! Seit Neuestem existiert ein kleiner Göttertempel sogar in der grecischen Hauptstadt, und Weiße Magier können sich ungehindert im ganzen Land bewegen!«

»Zweifellos eine Folge der für Grex verlorenen Dämonenschlacht«, murmelte Zamorra. »Was alles muß ich wissen?«

»Andere werden es dir sagen«, erwiderte der Adept und neigte leicht den Kopf. »Nur soviel: Nachdem Pluton floh, gewann König Wilard wieder stärker an Einfluß. Er läßt die Zügel lockerer schleifen, was Götterverehrung, Tempel und das Gute an sich betrifft. Weiße Magier werden nicht mehr verfolgt, dürfen frei und offen um Gläubige werben. Doch es scheint, daß der neue große Feind schlimmer ist als alles andere zuvor! Nun macht euch bereit. Ich werde euch nach Rhonacon bringen.«

»Auf einem fliegenden Teppich?« fragte Nicole begeistert.

Der Adept schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein. Es gibt schnellere Wege, ans Ziel zu gelangen, wenn man sie zu benutzen versteht. Setzt euch und entspannt euren Geist. Es wird schnell gehen.«

»Es geht alles zu schnell«, protestierte Nicole. »Ich hoffe, daß wir in Rhonacon wenigstens Zeit haben zum Einkaufen! Ich habe nämlich nichts anzuziehen!«

»Eigene Schuld«, brummte Zamorra und küßte ihre Wange.

Der Adept hielt plötzlich einen Dhyarra-Kristall in der Hand. Wahrscheinlich ein Kristall erster Ordnung, denn Adepten waren zu schwach, stärkere Dhyarras zu bedienen. Zamorra fragte sich, ob die Kraft dieses Kristalls ausreichen würde, einen Transport vorzunehmen.

Aber Augenblicke später wußte er, daß der Adept kein Risiko einging. Er stellte nur eine Verbindung her. Die eigentliche Transport-Kraft kam vom Empfangsort. Ein stärkerer Dhyarra-Kristall packte aus der Ferne zu, polte sich auf den des Adepten ein und griff nach Zamorra und Nicole. Von einem Moment zum anderen verschwammen ihre Konturen, verblaßten bis zur Unkenntlichkeit und vergingen.

An einem anderen Ort entstanden sie wieder aus dem Nichts. Für den Weg, der unter normalen Umständen mehr als zehn Tagesreisen gedauert hätte, hatten sie nicht einmal eine Sekunde benötigt…

***

Kapitän Sewell fühlte sich unangenehm berührt. Er hatte sich an den Rand der Kommandobrücke zurückgezogen. Der Dämon beherrschte das Schiff. Er stand hochaufgerichtet in der Mitte und befand sich ständig in Bewegung. Sewell hatte noch nicht einmal bemerkt, daß Astaroth auch nur für mehr als drei Sekunden reglos blieb.

Aber eine Aura des Grauens ging von ihm aus, die selbst dem abgebrühten und skrupellosen Galeerenkapitän zu schaffen machte. Sewell hätte viel darum gegeben, wenn der Dämon die HAITÖTER wieder verlassen hätte.

Wie ein Pfeil flog das Schiff durch die Luft, schneller als es jemals zu Wasser gewesen war. Denn der Widerstand der Luft war weitaus geringer als der des Wassers…

Und dann, von einem Moment zum anderen, veränderte sich die Aura, die von Astaroth ausging. War sie vorher wie Nebel geworden, so verdichtete sie sich jetzt zu einer Art Speer, der in eine bestimmte Richtung wies. Unwillkürlich atmete Sewell auf, als der dämonische Druck von ihm wich.

»Dort ist etwas«, vernahm er wie durch Watte die murmelnde Stimme des Dämons. »Ich fühle es - die fliegende Spinne…«

Jäh beugte er sich vor. Laut hallte seine Stimme über das Deck der fliegenden Galeere.

»Kampfbereitschaft! Alle Geschütze besetzen! Schirm erzeugen! Feindberührung steht unmittelbar bevor!«

Feindberührung, dachte Sewell. Der Dämon redet wie ein altgedienter Admiral.

Stiefel dröhnten über hölzerne Planken, als grecische Krieger an die gewaltigen Strahlgeschütze sprangen. Doch noch sahen sie kein Ziel.

»Dort!« schrie der Dämon. »Richtung Noord!«

Sewells Kopf flog herum. Jetzt sah auch er, was ihm und allen anderen zuvor entgangen war. Im Norden schwebte eine schwarze Wolke dicht über dem Boden, finster und drohend. Etwas ging von ihr aus, das den eiskalten Kapitän erzittern ließ. Seine Nackenhärchen richteten sich auf.

Die HAITÖTER ging auf neuen Kurs. Sewell konnte nur noch beobachten. Der Dämon führte das Kommando über das Schiff.

Schneller wurde es, hektischer bewegten sich die braungebrannten Rücken der Sklaven, die mit ihren flachen Scheiben anstelle der Ruder auf seltsame, unbegreifliche Weise Energien lieferten, mit denen der Dhyarra-Kristall gespeist wurde. Das magische Potential verstärkte sich.

Der Dämon schrie wie eine Sirene. »Wir greifen an!«

***

»Wiedersehen macht Freude!« donnerte eine Zamorra nicht unbekannte Stimme. »Willkommen im Göttertempel von Rhonacon, Zamorra und Nicole!«

Der gewaltige Hüne stapfte heran. Er trug Schnürstiefel und eine Art Kilt, in dessen Gürtelschnalle ein Dhyarra-Kristall eingearbeitet war, vielfältig strukturiert und kompliziert in seinem Aufbau. Ein Kristall zehnter Ordnung, wie Zamorra sich erinnerte… und an einem Riemen hing ein gewaltiger Kriegshammer quer über den Rücken des Hünen.

Das war Thor von Asgaard!

Thor von Asgaard, als Letzter zu den Göttern des OLYMPOS gestoßen und deshalb noch halb menschlich in seinen Empfindungen! Tor von Asgaard, der Zamorra seinerzeit aus der Gewalt seiner Feinde befreit und in den OLYMPOS geholt hatte. [3]

Da stand er vor Zamorra, riß ihn hoch und preßte ihn an seine mächtige Götterbrust, daß dem Parapsychologen Hören und Sehen verging. Begeistert hämmerte Thor Zamorra auf Schultern und Rücken, wirbelte ihn einmal herum und setzte ihn dann wieder ab. Dann war Nicole an der Reihe.

Mit ihr sprang er nicht so rauh um, schaffte es sogar, vor ihr niederzuknien und ihr einen Handkuß zu verabreichen!

Dann endlich hatten sie Zeit, sich umzusehen.

Thor von Asgaard, der Hüne mit dem tödlichen Hammer, beherrschte die Szene. Riesig war der Saal, in dem sie standen, und rings um sie her ragten die Zacken eines magischen Sterns in alle Richtungen - sieben Zacken zählte Zamorra. Ein Doppelkreis schloß sie ein.

Marmorsäulen trugen das Kuppeldach, das aber noch über weitere Räume reichen mußte. Ein Wasserbecken mit Springbrunnen plätscherte im Hintergrund, auf der anderen Seite stand ein gewaltiger Altar, neben dem zwei Weiße Schamanen ehrfürchtig die mit Kapuzen verhüllten Köpfe senkten. Selten genug geschah es selbst im größten Tempel Rhonacons, daß einer der Götter persönlich sich die Ehre gab!

Neben dem Wasserbecken erkannte Zamorra eine Gruppe spärlich bekleideter Dienerinnen, die abwartend da standen und ihrer Anweisungen harrten. Aus einem Seiteneingang trat ein Hoherpriester in seiner weißen Robe und näherte sich gemessenen Schrittes.

Etwas stupste in Zamorras Kniekehle. Fenrir, der sich bis jetzt unauffällig im Hintergrund gehalten hatte, machte sich bemerkbar.

Flipp bloß nicht aus, Alter!

Zamorra grinste. Er sah Thor an. »Wie komme ich zu der Ehre?«

»Vielleicht hätte man euch nicht gebührend empfangen«, dröhnte Thor. »Oh, da ist ja noch einer… Fenrir, wenn ich recht vermute! Es reißt die Fessel, es rennt der Wolf…«, zitierte er aus der Edda.

»Aber nicht mit den Äsen verwandt oder verschwägert«, behauptete Zamorra. Thor begann zu lachen. Die Tempelwände schwangen leicht.

Thor streckte den Arm aus und deutete auf Nicole. »Mir scheint, Zamorra, du sorgst nicht gut für deine Gefährtin. Sie hat nichts anzuziehen!«

»Ganz meine Worte«, behauptete Nicole. »Wo gibt's denn hier Boutiquen?«

»In ganz Rhonacon nicht«, vermutete Thor. »Aber dafür einen Basar, der so groß ist, daß du ein Vermögen verschleudert hast, ehe du einmal halb durch bist. Aber es gibt andere Möglichkeiten, dich auszustaffieren. Wir haben vorgesorgt.«

Thor klatschte in die Hände. Drei der Dienerinnen eilten leichtfüßig herbei, »Begleitet Lady Nicole und kleidet sie ein«, befahl er.

Der Hohepriester, der die kleine Gruppe fast erreicht hatte, warf einen hilflosen Blick zu den Schamanen hinüber, »Aber…«, wandte er ein.

»Auf die paar Minuten kommt es wirklich nicht an«, dröhnte Thor, »Wie ist es, Zamorra, trinkst du einen Krug mit? Fenrir wird mit einer Schüssel Wasser zufrieden sein…«

Mitnichten, machte der Wolf sich bemerkbar, ich bestehe auf warmer Honigmilch! Andernfalls beiße ich dich ins Bein!

Thor lachte wieder.

»Mir scheint, Fenrir ist häufig mit Nicole zusammen. Er hat jedenfalls ihr vorlautes Mundwerk übernommen!«

»Laß sie das bloß nicht hören«, murmelte Zamorra warnend. »Sie kratzt dir sonst die Augen aus!«

Thor klatschte wieder in die Hände. »Bringt genügend Wein«, befahl er. »Und warme Honigmilch für die menschenfressende Bestie hier! Wir müssen unser Wiedersehen gebührend begießen!«

***

Langsam glitt der schwarze Schatten, die düstere Wolke, auf jene Stelle zu, wo an einem Berghang der Eingang zu einer Grotte lag. Deutlich hatten die Detektoren festgestellt, daß von hier aus Kraftströmungen abgegangen waren. Etwas war fortgeschickt worden, und von einer anderen Stelle her war die Kraft gekommen, die das Transportierte angezogen hatte.

Es war der Transport gewesen, in dem Zamorra, Nicole und der Wolf von der Weltentor-Grotte aus abgestrahlt worden waren zum Tempel in Rhonacon, der Hauptstadt des am anderen Ende dieser Welt liegenden Landes. Nur wußten die Insassen des düsteren Dimensionenschiffs nicht, daß sie das Weltentor ansteuerten!

Es mußte wohl in der Nähe sein, aber jetzt, wo es nicht mehr aktiv war, waren seine Kraftfelder auch nicht mehr anzumessen! Nur der Absprungort des Transports, und die dämonischen Wesen wollten sich diesen einmal näher ansehen. Vielleicht verbargen sich hier Pole unsichtbarer Straßen durch Raum und Zeit…

Während dieser Zeit jagte ein anderes Dämonenschiff über die Straße der Götter nach Rhonacon. Sein Ziel war der Endpunkt des Transports, der zugleich die stärkere Energieentfaltung gezeigt hatte.

Die Schwarzen waren bereit, zuzuschlagen. Sie führten ihre Befehle aus - kompromißlos und ohne Gefühle, denn die kannten sie nicht…

Doch in jenem Moment, als das suchende Dämonenschiff sich der Grotte mit dem dahinter verborgenen Weltentor zuwenden wollte, um sie unter vernichtenden Beschuß zu nehmen, geschah etwas anderes.

Die ständig arbeitenden Detektoren erfaßten etwas, das es in dieser Welt nicht geben konnte. Ein fliegendes Objekt, das zum Angriff überging…

ANGRIFF! ANGRIFF! ANGRIFF! schrillten die Alarmimpulse durch die jäh erstarrenden Bewußtseinszentren der finsteren Kreaturen.

Dann aber reagierten sie mit jener ungeheuren Schnelligkeit und tödlichen Präzision, die sie überall im Kosmos zu gefährlichen Gegnern machte…

***

Als Zamorra den großen Weinkrug geleert hatte, öffnete sich hinter seinem Rücken eine Tür. Er fuhr herum und sah gerade noch, wie die Türränder lamellenartig wie die Irisblende einer Kamera in der Wand verschwanden. Auch vor dem Tempel hatte die Verbindung aus Magie und modernster Technik nicht haltgemacht…

Erleichtert setzte Zamorra den leeren Krug ab, als er sah, daß sich kein Feind in seinen Rücken geschlichen hatte. Das Getränk schmeckte gut, zeigte aber keine berauschende Wirkung, wie Alkohol in Mengen dies sonst zu tun pflegte. Offenbar war dies ein ganz besonderer Wein, sozusagen ein Göttertrank…

»Nicole!« röhrte Thor von Asgaard, dessen Krug die doppelte Größe besaß, den er aber in der halben Zeit leergemacht hatte. »Prächtig siehst du aus, Mädchen!«

»In der Tat«, murmelte Zamorra erschlagen. Die Dienerinnen, die Nicole wieder zurückbegleitet hatten, traten zur Seite. Wie eine Göttin kam Nicole langsam auf Zamorra zu.

»Ich werd' verrückt«, murmelte er. »Nichts anzuziehen? Ich glaube, du trägst momentan noch weniger als zuvor!«

Aber zumindest in Sachen Frisur hatte man sie ausstaffiert, wie Zamorra es noch nie zuvor gesehen hatte. Die seidigen und elektrisch knisternden Haarsträhnen schimmerten und leuchteten in allen Farben des Regenbogens und fielen lang und locker um ihr apartes Gesicht, flossen über die Schultern herab bis auf ihre festen Brüste. Ihre endlos langen, schlanken Beine endeten in wadenhohen, ebenfalls regenbogenfarben schillernden Stiefeln, und wo vorhin das Spitzenhöschen ihre Blöße bedeckt hatte, funkelte jetzt handspannengroß ein siebenzackiger Stern, der gleichfalls wie ein Regenbogen funkelte und seine Farbskala je nach Lichteinfall veränderte.

»Meine Güte - so wärst du in jeder Super-Disco der Star!« entfuhr es Zamorra. Knapp vor ihm blieb Nicole stehen, drehte sich einmal um sich selbst und fiel ihm dann in die Arme. Zamorra beschränkte sich auf einen Kuß auf ihre Nasenspitze und brachte sie auf Abstand. Dann beäugte er mißtrauisch den siebenzackigen Stern.

»Sag mal - wie ist der eigentlich befestigt?«

»Vielleicht Zauberei«, erwiderte Nicole. »Ich weiß es nicht. Aber man hat mich ohnehin nicht auswählen lassen. Die Sachen lagen einfach bereit. Für dich ist auch so etwas da, und für Fenrir ein Regenbogenhalsband.«

Ein Halsband ist der erste Schritt zur Versklavung, protestierte Fenrir telepathisch.

»Jetzt«, sagte Zamorra, »hege ich keine Bedenken mehr, daß wir es schaffen. Wer dich so sieht, muß einfach überwältigt sein.«

Eine der Dienerinnen trat neben Nicole und überreichte ihr etwas, das ebenfalls regenbogenfarbig schillerte und leuchtete. Es entpuppte sich als ein gerade bis an die Hüften reichender Umhang, der in geschlossener Form einem kurzem Hemdchen ähnelte.

»Ich werde wahnsinnig«, murmelte Zamorra. »Damit siehst du ja noch verbotener aus.«

»Schönheit«, dozierte Thor neben ihr, »darf nicht versteckt, sondern muß hervorgehoben werden. Für dich haben wir auch passende Sächelchen. Wundere dich übrigens nicht über die Farbe. Der OLYMPOS ist weiß und der ORTHOS schwarz - ihr drei werdet aber zwischen beiden wandeln. Ihr vereinigt alle Farben in euch, daher der Regenbogen. Darüber hinaus sind die Teile magisch aufgeladen. Wir hoffen, daß sie euch auf irgend eine Weise zu schützen vermögen. Sie sind im OLYMPOS selbst angefertigt worden, eigens für euch.«

Nicole schürzte die Lippen. »Nicht für Damon und Byanca?« fragte sie.

Thor senkte den Blick. Er schien plötzlich traurig zu sein.

»Ihr wißt, daß sie nicht mehr das sind, was sie einst hatten sein sollen! Mit dem Verlust ihrer Dhyarra-Kristalle sind auch ihre Fähigkeiten weitgehend geschwunden. Noch immer haben sie Schamanenkräfte, aber… sie haben sich zurückgezogen. So wie ihr drei handeln sollt - du, Nicole, Zamorra und der Wolf, können sie es nicht mehr. Zu viel hat Damons Machtstreben in eurer Welt sie beide gekostet.«

Zamorra und Nicole erinnerten sich daran. Damon hatte sich zum Fürsten der Finsternis aufgeschwungen, und erst als er Byanca wieder gegenüberstand und Zamorra gemeinsam mit Merlin ihn besiegte, war er wieder normal geworden. Inzwischen hockte Asmodis wieder auf seinem Thron wie in den Zeiten vorher.

»Bevor wir auch dich neu einkleiden, Zamorra«, sagte Thor, »möchte ich euch etwas zeigen. Ihr sollt sehen, mit welchem Gegner wir es zu tun haben. Du ahnst es längst, Meister des Übersinnlichen, nicht wahr?«

Zamorra nickte. »Ich ahne es«, sagte er leise. »Aber ich will die letzte Gewißheit haben.«

Thor von Asgaard jagte einen Befehlsstrom in seinen Dhyarra-Kristall. Zamorra konnte diesen Strom wahrnehmen. Von einem Moment zum anderen veränderte sich der Doppelkreis mit dem siebenzackigen Stern in der Mitte, der den Tempelboden dort beherrschte, wo sie eingetroffen waren.

Der Boden wurde zu einer Art Bildschirm, der dreidimensionale Effekte hervorrief. Ein Bild schälte sich aus den Nebeln, verfestigte sich und zeigte einen Berghang. Und davor…

Unwillkürlich schmiegte sich Nicole eng an Zamorra, und er fühlte die Wärme ihres fast nackten Körpers. Beruhigend schloß er den Arm um sie.

Sie hatten beide allen Grund, sich vor dem Gegner zu fürchten, wie er grausamer, entsetzlicher kaum noch vorstellbar war. Oft genug hatten sie mit ihm zu tun gehabt… Meeghs!

***

Deutlich sah Kapitän Sewell, wie die schwarze Wolke herumschwang, als handele es sich um ein lebendes Wesen. Irgendwie ging von der »Bugspitze« ein irisierendes Glühen aus. Sewell warf einen raschen Blick auf den Dämon neben sich. Astaroth streckte die Arme gegen die schwarze Wolke aus, spreizte die Finger.

»Jetzt«, keuchte Sewell unwillkürlich.

Im gleichen Moment flammten die zehn schweren Strahlkanonen auf. Spien ihre gleißenden Lichtfinger aus, die tödliche Brücken spannen und sich in die schwarze Wolke fraßen.

Ein heftiger Ruck ging durch die HAITÖTER. Die fliegende Galeere erbebte unter dem Ausstoß der ungeheuerlichen Energien. Jedes gegnerische Schiff wäre unter dieser Vernichtungskraft innerhalb von Sekunden verdampft, zerglüht, geschmolzen, und selbst die kühle See hätte nichts mehr gerettet. Und so sah Sewell in seiner Vorstellung bereits, wie die düstere Wolke sich in eine tückisch grell aufstrahlende Sonne verwandelte, die ihre Lichtkraft in einem einzigen Aufblitzen verschleuderte.

Aber irgendwie kamen die gleißenden Strahlenfinger nicht durch. Verfingen sich wie in unsichtbaren Maschen eines gewaltigen Netzes. Sewell sah sprühende Lichtkaskaden aufflackern, hinter denen das schwarze Etwas sekundenlang verschwand. Doch dann tauchte es aus dem Feuervorhang wieder auf - unversehrt, womöglich stärker und schneller als zuvor.

Sewells Hände krallten sich um die hölzerne Brüstung der Kommandobrücke. Weiß traten die Knöchel hervor. Das Gesicht des Kapitäns war verzerrt.

»Was ist das?« keuchte er in panischem Entsetzen. »Astaroth, was ist das, was selbst den Gewalten von zehn Strahlern widersteht? Unter diesem Glutorkan wäre ein Gebirgsmassiv verdampft!«

»Ein Raumschiff!« schrie Astaroth schrill. »Ein Dämonenraumschiff aus einer anderen Welt! Ausweichen, schnell, ehe es…«

Es war bereits zu spät. Wohl wurde sein Befehl noch aufgenommen, wohl packten die gigantischen Kräfte der Dhyarra-Magie zu, rissen die HAITÖTER aus dem Kurs. Aber diese unheimliche, dräuende schwarze Wolke war schneller.

Nur kurz flammte es auf. Sewell sah etwas Schwarzes herauszucken, das trotz seiner Schwärze irgendwie leuchtete. Sah rundum das Weltengefüge aufreißen, sah, wie farbige Strukturen und Spiralen, die sein Verstand nicht zu deuten vermochten, aus dem Nichts zupackten, ihn verschlingen wollten.

Dann kam auch schon der Einschlag.

Zum ersten Mal in seinem Leben sah Sewell die Wirkung eines magischen Sperrschirms. Ein paar Meter vor der HAITÖTER lag er, unsichtbar und doch vorhanden. Und mit verheerender Wucht jagte der seltsame, schwarze Strahl, der um seine Längsachse zu rotieren schien, in diesen Sperrschirm hinein. Verästelte sich wie das Netzwerk eines Blitzes, umlief den gesamten Schirm und das gesamte Schiff. Ein fürchterliches Ächzen und Stöhnen erklang. Der Ruck der auftreffenden Energie packte das fliegende Kampfschiff, wirbelte es herum wie ein welkes Blatt und trieb es vor sich her. Vom Grauen gepackt sah Sewell, wie diese unheimliche, schwarze Energie knisternd und prasselnd um die HAITÖTER herum floß, nach einer Stelle suchte, wo der Sperrschirm durchlässig wurde. Teuflisch und nervenzerreißend das Knacken und Knistern! Der Schirm engte sich ein, legte sich dichter um das Schiff…

Und zerbarst!

Aber im gleichen Moment verloschen auch die schwarzen Gitter.

Die HAITÖTER kam zum Stillstand. Langsam, ganz langsam, schwang das andere Schiff jetzt herum, der gewaltige, düstere Schatten am Himmel, und zeigte der fliegenden Galeere die Breitseite.

»Punktfeuer!« kreischte Sewell. »Alle Geschütze auf das Zentrum des Schattens!«

Abermals vibrierte die HAITÖTER. Wieder zuckten die gleißenden Lichtspeere heller als die Sonne zu dem Schatten hinüber.

»Nicht«, schrillte Astaroth. »Zu spät, wir müssen verschwinden… sie sind schneller und weitaus stärker, als ich angenommen hatte!«

Dort, wo sich die konzentrierten, laserähnlichen Strahlen in einem Fleck in dem schwarzen Schatten vereinigten, entstand ein gleißender Punkt, der sich langsam vergrößerte.

»Wir schaffen es!« schrie Sewell. »Wir kommen durch! Wir…«

Er verstummte wieder.

Mit Astaroth ging eine Veränderung vor. Der Dämon wurde durchscheinend. Für ein paar Sekunden glaubte Sewell ein entsetzliches, nichtmenschliches Skelett zu erkennen. Narr! Die Energien hätten zur Flucht benutzt werden sollen! schwangen seltsame Impulse durch sein Bewußtsein. Dann war Astaroth verschwunden.

Geflohen!

Noch heller gleißte der Lichtpunkt auf. Plötzlich riß der Schatten auf. Sekundenlang sah Sewell, wie der schwarze Schattenschirm von den Laserstrahlen zerfetzt wurde, beiseite geschleudert, wie silberhelle Energie den Fremden umfloß und ein sinnverwirrendes System von Röhren und Stangen und Gitterwerk erkennen ließ - und einen finsteren Druckkörper, aus dem lange, bizarre Gliedmaßen herausragten wie die Beine einer gewaltigen Spinne…!

Das war der Moment, in dem auch der letzte Mann an Bord der HAITÖTER den Verstand verlor…

Kapitän Sewell erfaßte nicht mehr, daß die gleißenden Lichtstrahlen seines Schiffes jäh erloschen. Daß sich statt dessen aus den beiden »Polen« der schwarzen Riesenspinne zwei dieser schwarzen Strahlen lösten und auf den HAITÖTER zurasten. Der Sperrschirm war zerstört, nichts mehr hinderte die Strahlen an ihrem Vernichtungswerk…

***

Die Menschen im Göttertempel und Thor von Asgaard hatten die gespenstische Auseinandersetzung in allen Einzelheiten verfolgt. Mit schrecklicher Präzision gab der Bildschirm im Tempelboden jede Einzelheit des ungleichen Kampfes wieder.

Im ersten Moment hatten Zamorras Sympathien bei dem seltsamen Schiff gelegen, das auf unerklärliche Weise sich aus seinem natürlichen Element, dem Wasser, gelöst hatte und flog. Dann aber hatte er einen Dämon auf der Kommandobrücke erkannt und sah auch die grecischen Hoheitsabzeichen des Schiffes.

Dann kam der Angriff, der Kampf, der von beiden Seiten mit vernichtender Wucht geführt wurde. Aber Zamorra wußte, daß die Meeghs nur einen Bruchteil ihrer Kraft einsetzten. Er hatte sie kennengelernt mit ihren furchtbaren Dimensionenschiffen, die sich hinter Schattenschirmen verbargen. Aber wehe, wenn diese Schirme abgeschaltet oder aufgerissen wurden… dann erst zeigte sich die wahre Heimtücke dieser Konstruktionen, die unverhüllt wie ins Gigantische vergrößerte, schwarze Riesenspinnen aussahen und daher von den Menschen auch die Bezeichnung »Spider« erhalten hatten.

Als Zamorra erkannte, daß der Schattenschirm zerreißen würde, wußte er, was kam. Sein Befehl an alle Zuschauer, die Augen zu schließen oder sich abzuwenden, kam gerade noch rechtzeitig.

Der Spider zeigte sich in seiner unverhüllten Häßlichkeit - und in seiner grenzenlosen Bösartigkeit! Denn der Anblick eines ungeschützten Meegh-Dimensionenschiffs genügte bereits, Menschen den Verstand zu rauben! Wer einen Spider so sah, verlor unweigerlich den Verstand…

Zamorra wartete das grelle Aufblitzen ab, dann wagte er langsam, die Augen wieder zu öffnen. Er sah gerade noch, wie sich der Spider neuerlich in seinen Schattenschirm hüllte und langsam abdriftete, auf Wooyst-Kurs ging. Und er sah auch, wie aus der Luft etwas herabtropfte, dabei brannte und verging, bis nur noch Asche oder Tropfen geschmolzenen Metalls den Boden erreichte…

Die Kapergaleere von Grex war vernichtet worden.

Sie hatte gegen die Meeghs nicht den Bruchteil einer Chance gehabt…

***

»Das also«, sagte Thor von Asgaard gedehnt, »ist unser Gegner. Nie zuvor haben wir eine solche Bedrohung erdulden müssen. Nie zuvor war die Straße der Götter in einer solchen Gefahr.«

Zamorra nickte.

»Meeghs«, sagte er. »Wir kennen Sie, Nicole und ich. Gefährliche, bösartige Wesen, aufrecht gehenden Schatten gleich, die ihrerseits wiederum Schatten werfen! Und diese Schatten besitzen acht Gliedmaßen…«

»Spinnen!« entfuhr es Thor.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Zamorra schulterzuckend. »Fast könnte ich es selbst glauben, aber in ihrer aufrechten Gestalt zeigen sie sich humanoid - zwei Arme, zwei Beine, ein Kopf! Wir wissen nicht einmal, ob sie organisch oder mechanisch sind oder nichts von beiden…«

»Wir wissen nur eines«, warf Nicole ein. »Daß sie gleichermaßen Feind der Dämonen wie auch der positiven Kräfte sind! Ihr Ziel ist es, die absolute und alleinige Weltherrschaft zu erringen. Sie töten, morden und versklaven, wo sie es nur können. Nichts ist ihnen heilig. Selbst Zamorras Amulett ist wirkungslos…«

»Wir werden sehen«, murmelte Thor betroffen. »Ungewöhnliche Situationen verlangen ungewöhnliche Maßnahmen. Ist euch bewußt, daß das, was ihr soeben gesehen habt, eine Direktübertragung war?«

Zamorra starrte auf den wieder erloschenen Schirm. Nichts am Tempelboden deutete darauf hin, daß er noch gerade Bilder übermittelt hatte.

»Ich wußte es nicht«, murmelte er. »Aber dieser Höhleneingang im Hintergrund - ich glaube, ich kenne ihn.«

»Es ist jene Grotte, in der das Weltentor mündet«, warf einer der Schamanen ein, die sich ehrfürchtig genähert hatten. »Sie blieb unversehrt. Die Invasoren haben plötzlich andere Interessen, und doch schien es mir, als steuerte der Schatten zunächst die Grotte an.«

Thor von Asgaard lachte böse auf.

»Der Transport ist angemessen worden«, behauptet er. »Sie müssen über unglaublich präzise Meßverfahren verfügen. Deshalb schickten sie eines ihrer Dimensionenschiffe dorthin, um nachzusehen! Daß sie von der Galeere abgelenkt wurden, ist Zufall.«

Das könnte bedeuten, daß über kurz oder lang ein Spider auch über Rhonacon erscheint, um sich des hiesigen Endpunktes anzunehmen, machte Fenrir sich warnend bemerkbar.

»Die Warnung ist berechtigt«, sagte Thor. »Aber dieser Tempel ist gut geschützt und stark. Schon einmal gelang es uns, einen Angriff der Spider abzuwehren, wie ihr diese Dimensionenschiffe nennt! Sie müßten schon die Stadt in Schutt und Asche legen…«

»Davor würden sie nicht einmal zurückschrecken«, sagte Nicole. »Seid vorsichtig! Wir dürfen sie niemals unterschätzen! Was war das überhaupt für ein Schiff? Der fliegende Holländer?«

Der Schamane ergriff wieder das Wort. Er gestikulierte heftig. »Ein Versuch unserer Gegenspieler«, erklärte er.

»Sie wollten es mit Gewalt probieren. Ein Superschlachtschiff wurde geschaffen und flugfähig gemacht. Das magische Potential war überragend. Der Dämon mußte fliehen, als das Schiff zerstört wurde. Trotz seiner gewaltigen Stärke war es zu schwach.«

Zamorra nickte. »Wer zum Schwert greift, soll durch das Schwert umkommen«, zitierte er aus der Bibel.

Der Schamane nickte heftig. »So ist es geschehen. Sie glaubten, das Problem mit Gewalt lösen zu können. Aber Gewalt ist immer die schlechteste Lösung.« Dabei wagte er es sogar, einen mißbilligenden Blick auf den mächtigen Kriegshammer zu werfen, den sich Thor auf den Rücken geschnallt hatte.

Doch der »Frischling« unter den OLYMPOS-Göttern lachte nur.

»Die mit der Gewalt begonnen haben, waren die Meeghs«, sagte er. »Wir und die Dämonen verteidigen nur, was uns gehört.«

»Dennoch muß es einen anderen Weg geben«, forderte der Schamane.

Zamorra wechselte einen langen Blick mit Nicole, dann senkte er den Kopf.

»Ich hasse Waffen und Gewalt«, sagte er leise. »Und ich bemühe mich, so weit wie möglich ohne diese auszukommen, selbst wenn ich es mit den Kreaturen der Hölle zu tun habe. Aber gegen die Meeghs - gibt es keine andere Möglichkeit. Glaube es mir, Schamane. Ich kenne diese Bestien. Sie lassen sich auf nichts ein. Gäbe es einen anderen Weg, ich hätte ihn in der Vergangenheit längst beschritten. Selbst der weise Merlin kannte als Antwort nur die Gewalt.«

»Gewalt wird noch einmal zum Untergang unserer Welt führen«, sagte der Schamane bedrückt. »Ich beschwöre euch - findet eine andere Lösung! Wir dürfen nicht auf jene Stufe hinabsinken, auf der sich der ORTHOS schon seit Äonen befindet!«

»Wir werden tun, was wir können«, versprach Zamorra.

»Vorher werden wir auch dich und den Wolf ausrüsten«, sagte Thor und winkte den Dienerinnen. »Du gestattest, daß wir dich neu ausstaffieren? Zwischenzeitlich werde ich die Gelegenheit nutzen und schamlos mit deiner Gefährtin flirten!«

»Unterstehe dich«, drohte Zamorra lachend. »Auch vor Göttern wie dir habe ich keinen Respekt!«

»Ich weiß«, brummte Thor. »Du dienst nur dem einen Gott.«

»Du kannst unbesorgt sein«, erklärte Nicole. »Ich weiß mich seiner schon zu erwehren. Hauptsache, du betrügst mich nicht mit den Dienerinnen!«

»Man wird sehen«, murmelte Zamorra und ließ sich von den Mädchen unterhaken.

Nicole funkelte ihm nach.

***

»Es ist an der Zeit«, sagte zu dieser Zeit Merlin im Selbstgespräch, »daß etwas geschieht. Allmählich nimmt die Bedrohung Überhand, und wenn sie das vorhaben, was ich befürchte, wird Zamorra zu spät kommen - zu spät kommen müssen!«

Er war allein im Saal des Wissens in seiner irdischen Burg, die unsichtbar auf einem südwalisischen Berggipfel thronte. Doch Merlin spürte, wie die Burg auf die nahende Gefahr zu reagieren begann. Er fühlte es förmlich körperlich. Wenn Dorf oder Land Gefahr droht, so hieß es unten im Dorf Cwm Duad seit alters her, erscheint Merlins Burg auf dem Berggipfel!

In den letzten Jahren und Monaten war sie reichlich oft aus ihrer Unsichtbarkeit aufgetaucht, fand Merlin, und er fühlte, daß es bald wieder geschehen würde. Zu oft, zu oft…

Mehr und mehr entwickelte sich diese Welt zu einem Krisenherd, der kaum noch zu bändigen war! Heftiger denn je kamen die Angriffe des Bösen, gleich aus welcher Richtung. Und es gab nur wenige Menschen, die es fertigbrachten, die ungeheure Gefahr zu erkennen und sich aus eigener Kraft dagegen zu stemmen.

Zamorra war so ein Mensch, Bill Fleming… Kerr… Gryf… Teri… Ted Ewigk… und ihnen galt Merlins uneingeschränkte Unterstützung, soweit es ihm möglich war. Zum dritten Mal in der Geschichte der Menschheit geschah es, daß ein Zirkel aufgebaut wurde, dem Bösen zu trotzen. Zweimal war es durch Verrat wieder vereitelt worden. Judas und Mordred… doch diesmal wurde der Zirkel völlig anders aufgebaut, nach anderen Gesichtspunkten ausgewählt, würde auch anders handeln…

Und auch Merlin war entschlossen, andere Wege zu gehen als früher. Zumindest in diesem Fall…

Er benötigte Unterstützung und hoffte, daß jener, von dem er sie forderte, einsichtig genug sein würde.

Merlin versank in Konzentration.

Die Welt um ihn herum wurde unwichtig und verblaßte. Es gab nur noch eines, was sein Denken erfüllte: der Ruf.

Merlin rief…

***

Trotz Fenrirs heftigem Protest war ihm ein Halsband angelegt worden. Es funkelte ebenso in allen Farben des Regenbogens wie Zamorras Trikot und Umhang. Kopfschüttelnd kehrte der Parapsychologe nebst Wolf zu Thor und Nicole zurück. »Ich komme mir vor wie ein Leuchtkeks«, brummte er. »Überall flimmert und glitzert es.«

Nicole musterte ihn nicht minder kritisch, als er es vorher bei ihr getan hatte. »Bißchen eng, nicht?« stellte sie sachkundig fest.

Das Regenbogentrikot saß in der Tat wie eine zweite Haut, dehnte sich aber elastisch bei jeder Bewegung und Muskelspannung.

»Ich werd's überleben«, sagte Zamorra trocken. Vor seiner Brust hing sein Amulett und unterbrach das Regenbogengleißen etwas. An seiner Hüfte klebte wie durch Zauberei die Strahlwaffe, die nur in Verbindung mit dem Amulett ihre zerstörende Wirkung entfesselte.

Thor hieb Zamorra auf die Schulter, daß er in den Knien einfederte. »Wie schon gesagt, sind die Sachen magisch aufgeladen. Möglicherweise vermögen sie euch zu schützen. Deshalb mußte auch Fenrir zumindest sein Halsband bekommen.«

Nicole kniete vor dem Wolf nieder und kraulte ihm mitleidig die Ohren. »Armes Wolfilein«, sagte sie. »Aber es wird ja nicht für lange sein.«

Das sagt ihr Menschen immer, und plötzlich kommt dann einer mit einer langen Kette… kannst du mal nachsehen, ob das Halsband einen Leinenring besitzt? mäkelte der Wolf.

»Kannst unbesorgt sein«, beruhigte Nicole ihn und sah Zamorra an. »Ich hoffe, du hast nicht zu wild mit den Dienerinnen geschäkert!«

»Es blieb im Rahmen des Erträglichen«, sagte Zamorra. »Thor, wie sieht es mit Essen aus? Von Wein allein wird man nicht satt, und…«

»Ha«, grollte Thor von Asgaard. »Weltliche Genüsse dieser Art sind nicht meine Sache, aber in den Vorratskammern des Tempels werden wohl ein paar Schweinehälften hängen.«

Fragend sah Zamorra die Schamanen an. Deren Sprecher nickte kaum merklich. »Folgt mir. Ihr sollt im Tempel von Rhonacon nicht darben!«

Wie selbstverständlich setzte sich Fenrir dann an der langen und reichhaltig gedeckten Tafel auf einen Platz zwischen Nicole und Zamorra, der dies mit grimmigem Stirnrunzeln vermerkte. Nicole setzte ihre ganze Redegewandtheit ein, die Schamanen davon zu überzeugen, daß Fenrir kein gewöhnlicher Wolf, sondern fast ein Mensch sei und deshalb auch das Recht habe, am Tisch zu speisen…

Ich sehe schon, alle sind gegen mich, brummelte des Wolfs Telepathenstimme. Banausen.

***

Zwischendurch wurden weitere Informationen über die Lage in der Straße der Götter erteilt. Es hatten sich in relativ kurzer Zeit tatsächlich viele Dinge geändert. Eine Menge Fakten, die Zamorra und Nicole von früher her bekannt waren, stimmten einfach nicht mehr.

»Eines möchte ich noch wissen«, sagte Zamorra schließlich und lehnte sich leicht zurück. »Außer uns ist noch jemand gekommen, um zu helfen. Eine Frau mit goldener Haut…«

»Ansu Tanaar«, sagte Thor betroffen. »Du kennst sie?«

Der Asgaarder nickte. »Sicher, aber ich wußte nicht, daß sie hier ist.« Einer der Schamanen hob die Hand. »Eine Frau mit goldener Haut wurde gesehen«, sagte er. »Sie war voll des Hasses und der Rachsucht und brannte darauf, mit all ihrer Macht gegen die Invasoren zu kämpfen. Doch was aus ihr geworden ist, weiß niemand genau. Die Gerüchte erloschen so rasch, wie sie aufloderten.«

Wo wurde sie gesehen? fragte Fenrir.

»Auch das ist mir unbekannt. Ich erhielt nur Nachricht. Sie soll sehr mächtig sein und in dieser Welt schon des öfteren gegen die Schwarzen gekämpft haben, aber niemand weiß um ihren Verbleib. Vielleicht haben die Schatten sie verschlungen, vielleicht benötigt sie Hilfe… doch wir können nicht helfen, weil wir nicht wissen, wo wir nach ihr suchen sollen.«

»Das klingt bitter«, sagte Nicole. »Wenn wir jetzt auch noch nach Ansu suchen müssen…«

Sie sprach nicht weiter. Jähes Erschrecken flog über ihr Gesicht, als sie erstarrte. Zamorra stieß ein leichtes Stöhnen aus und griff sich an die Stirn.

Die Wände des Göttertempels schrillten auf unter den tastenden Impulsen einer fremden Macht.

Die Meeghs waren gekommen und griffen mit ihren Ortungen nach dem Tempelinnern…

***

»Du riefst nach mir«, sagte das Wesen, dessen Umrisse verschwommen blieben. »Du solltest wissen, daß ich mich normalerweise nicht einfach so rufen lasse. Weitaus mehr gehört dazu, mein Erscheinen zu fordern.«

Merlin sah das Wesen vor ihm prüfend an. Die Konturen verwischten ständig. Das Wesen vermochte bestimmte Schutzsphären der unsichtbaren Burg nicht vollständig zu durchdringen. Die hohe Stirn, das schmale, kantige Gesicht drückten äußerste Anstrengung aus.

»Gehört wirklich mehr dazu als Merlin zu sein?« fragte Merlin mit mildem Spott. »Entsinnst du dich nicht mehr jener alten Zeiten…?«

»Ich entsinne mich«, grollte sein Gesprächspartner, »und deshalb entschied ich mich, deinem Ruf zu folgen. Was willst du?«

Merlin lächelte.

»Nimm es mir nicht übel, wenn ich es mit etwas abgedroschenen Worten ausdrücke. Ich will mit dir einen Pakt schließen.«

Höllisches Gelächter schallte durch den Saal. Ein nur undeutlich erkennbares Wesen krümmte sich förmlich vor Lachen.

»Du, Merlin, mächtigster und gerissenster Weißer Magier, willst mit mir einen Pakt schließen? Ausgerechnet mit mir?«

»Es ist mir ernst«, sagte Merlin.

Abrupt verstummte das Höllengelächter.

»Gut, reden wir miteinander«, zischte der Fremde. »Aber nicht hier. Es ist ein wenig ungemütlich. Du solltest diese Sperrfelder wirklich neutralisieren.«

»Damit deine Wilde Horde Caermardhin besser überfallen kann«, gab Merlin zurück. »Nichts da, alter Freund… bestimme einen Treffpunkt, aber bedenke, daß es so schnell wie möglich sein muß und daß ich zwei Begleiter mit mir bringen werde.«

»Nicht nur du, alter Freund…«, säuselte der andere und nannte den Ort. »Dort erwarte ich dich und deine Begleiter. Warum hast du es so eilig, Unsterblicher? Hast du nicht alle Zeit der Welt?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, verblaßte der Fremde restlos. Merlin sah, wie er sich aus den Feldern Caermardhin zurückzog, dann straffte sich seine hochgewachsene Gestalt. Die Weichen waren gestellt, das Gespräch konnte beginnen.

Er mußte nur noch Gryf und Teri informieren, daß sie ihn begleiteten. Gern würden sie es nicht tun, das wußte Merlin. Aber es mußte sein. Nur Zusammenarbeit konnte helfen, denn der Feind bedrohte die Interessen beider Seiten - die Merlins und…

… die Interessen Asmodis'!

***

Zamorra sprang auf. Sein Blick ging in die Runde.

»Meeghs!« schrie er. »Sie greifen uns an!«

Auch Thor von Asgaard erhob sich. Er lachte grimmig und ballte die Fäuste. »Sollen sie ruhig«, dröhnte seine Stimme. »Sie haben nicht einkalkuliert, daß ich ich hier bin. Sie werden sich blutige Köpfe holen!«

»Wenn sie Blut besitzen…« murmelte Nicole.

Abermals ertönte das schrille, durch Mark und Bein gehende Geräusch. »Was ist das?« keuchte Nicole erschrocken.

»Sie orten«, vermutete Zamorra. »Sie suchen nach dem Punkt, an dem der Dhyarra-Sprung endete! Wir…«

Er verstummte. Eine Veränderung ging mit ihm vor.

Eine grünliche, wabernde Helligkeit floß aus dem Amulett hervor und begann Zamorra einzuhüllen. Die magische Schutzsphäre, durch das Amulett erzeugt, baute sich auf und begann bereits nach Nicole zu lecken, die jetzt direkt neben ihm stand.

Fenrir begann zu jaulen. Schaurig hallten die Klänge durch den Raum.

»Wir müssen verschwinden«, sagte Zamorra. »Je eher, desto besser. Sie werden nicht nur einen einzelnen Spider geschickt haben, und gegen mehrere haben wir erst recht keine Chance…«

»Warte es ab«, grollte Thor. »Komm mit…!«

Er begann mit seinen weit ausgreifenden Riesenschritten zu laufen. Zamorra und Nicole folgten ihm sofort. Fenrir jagte jaulend hinterher. Der Wolf sandte pausenlos telepathische Warnimpulse aus. Auch er spürte die unermeßliche Gefahr. Die Schamanen, der Hohepriester und einige Dienerinnen hetzten in Richtung einer anderen Tür.

Ein heftiger Schlag hallte durch das Tempelgebäude. Der Boden bewegte sich, begann sich aufzuwölben. Von irgendwoher drang entsetzliche Hitze heran. Knirschend und krachend barst irgendwo etwas auseinander.

Thor drehte sich einmal um. »Verlaßt den Tempel!« schrie er. »Bringt euch in Sicherheit, schnell! Ich werde das Bauwerk schützen!«

Und dann setzte er wieder seinen Weg fort. Zamorra, Nicole und der Wolf folgten ihm.

Wir sind Wahnsinnige, dachte Zamorra. Statt uns ebenfalls in Sicherheit zu bringen, folgen wir diesem Irren in die Vernichtung!

Aber sie liefen weiter hinter Thor von Asgaard her.

Was beabsichtigte der? Warum fühlte er sich so sicher?

***

»Du mußt verrückt sein«, behauptete der blonde Mann im leicht verwaschenen Jeans-Anzug. Ruhig setzte er sich auf einen Baumstumpf und begann seine Pfeife zu stopfen. Aber diese Ruhe täuschte. Er selbst versuchte sich nur künstlich zu beruhigen. In Wirklichkeit war er mehr als aufgewühlt.

»Ich verstehe nicht, was du dir davon versprichst«, blies Teri Rheken in das gleiche Horn wie Gryf aus Llandrysgryf. Sie wie er waren Druiden vom Silbermond, nur hatte Gryf dem Mädchen mit dem hüftlangen, goldenen Haar achttausend Jahre Leben voraus. Wie alt der dritte im Bunde war, wagte aber selbst Gryf nicht zu schätzen.

Merlin stand hoch aufgerichtet auf dem Kreuzweg. Der Wind bauschte seinen blutroten Mantel auf, ließ ihn wie eine Fahne fliegen. Seltsamerweise blieb seine weiße Kutte mit der goldenen Kordel und der darin steckenden Sichel völlig unbewegt.

Merlin schwieg.

»Seit ich denken kann«, ereiferte sich Teri, die ebenfalls eine bodenlange Druidenkutte trug, »bekämpfen wir die Schwarze Familie und andere teuflische Kreaturen. Und jetzt auf einmal sollen wir uns mit ihnen verbünden! Und das alles nur, weil in einer anderen Dimension eine Meegh-Invasion stattgefunden hat! Du mußt den Verstand verloren haben, Merlin!«

Der Wind ließ ihre Kutte flattern, preßte sie dicht um ihren schlanken, schönen Körper. Das nicht blonde, sondern goldene lange Haar flog im rauhen Wind.

Der mächtige, knorrige Baum, unter dem sie sich eingefunden hatten, war verdorrt. Kahle Äste ragten wie drohende Fäuste in den grauen walisischen Himmel empor. Aus »Feindesland«, aus England, trieben mit östlichem Wind Regenwolken heran.

In weitem Umkreis wuchs kein Halm, kein Strauch. Der Boden war rauh und schimmerte verbrannt, verglast. Es war noch nicht lange her, da hatten an diesem Kreuzweg entsetzliche Gewalten getobt. Die Kräfte zweier Höllen waren freigesetzt worden, als Damon Asmodis zum Zweikampf forderte - und besiegte…

Selbst Merlin hatte sich etwas gewundert, warum Asmodis, längst wieder in Amt und Würden, ausgerechnet den Ort seiner größten Niederlage als Treffpunkt bestimmt hatte. Was mochte er sich dabei gedacht haben?

Merlin kannte Asmodis gut, besser als jeder andere. Aber dennoch verstand er den Fürsten der Finsternis nicht. War Asmodis stärker geworden als früher? Konnte er es sich leisten, an Orten zu erscheinen, an denen er besiegt worden war? Oder verband sich noch etwas völlig anderes damit?

Merlin wußte es nicht. Er wußte nur, daß es besser sein mochte, in diesem Ausnahmefall zusammenzuarbeiten. Denn auch die Ziele, die die Dämonen verfolgten, waren bedroht. Und das Gute brauchte das Böse als Gegenpol, um sich als Gut darstellen und abheben zu können…

»Ich habe meine Gründe«, sagte Merlin leise. »Aber ich erzähle nicht gern alles zweimal. Ihr werdet mich anhören, wenn Asmodis erschienen ist. Dann werden wir entscheiden, was weiterhin geschieht.«

Gryf setzte seine Pfeife in Brand und schleuderte das nutzlos gewordene Zündholz auf den verglasten Boden. »Du wirst mich nie dazu bringen, mit dem Teufel zu paktieren«, sagte er düster.

Das Zündholz flammte wie von selbst erneut auf. Die Flamme wuchs an zu gewaltiger Größe, und aus dem Feuerkranz trat Asmodis hervor, gefolgt von zwei Begleitern.

Atemlose Stille trat ein. Gryf schnellte sich von seinem Baumstumpf zur Seite. Teri stieß einen unterdrückten Schrei aus.

Die Ungeheuer waren da!

***

Zamorra fragte sich, zu welchem Zeitpunkt sie eine Treppe, Rampe oder einen Fahrstuhl benutzt hatten, aber als Thor die letzte Tür vor sich aufstieß, befanden sie sich auf dem Tempeldach.

Die große Kuppel, die das gesamte weiße Marmorbauwerk überzog, besaß an ihrem höchsten Punkt eine starke Abplattung, deren Spitze von einem kleinen Türmchen geziert wurde. Und aus diesem Türmchen traten Thor und seine Begleiter jetzt ins Freie.

»Bist du verrückt, Thor?« zischte Zamorra, als der Hüne aus dem OLYMPOS sich zu seiner vollen Größe aufraffte. »Denk dir, du bist mitten im Krieg, dann ist es richtig!«

Nicole schob sich hinter Zamorra ins Freie. Fenrir folgte zögernd nach. Seine Wolfsohren lagen flach, das Stirnfell war krausgezogen und die Rute zwischen die Hinterläufe geklemmt. Das Tier zeigte seine Furcht deutlich.

»Wir sind geschützt«, behauptete Thor selbstsicher. »Sieh dort!«

Zamorra sah einen milchigen Schein, der den Tempel umgab. Es war wie eine Schutzglocke aus flirrender Heißluft, aber wahrscheinlich irgend eine Energieform, die unsichtbar blieb.

Zamorra sah sich um. Rhonacon war völlig anders erbaut als Aronyx. Die düsteren Häuserschluchten fehlten, die unten breiten Straßen, die dennoch im ewigen Dämmerlicht blieben, weil die Häuser sich nach oben hin verbreiteten und alles überschatteten…

Rhonacon war anders. Helle, freundliche Bauwerke in blühenden Gärten, weiträumig und offen gebaut. Breite Prachtstraßen, aber vergeblich suchte Zamorra nach dem Palast des Kaisers. Er fragte Thor danach. »Ach, was weiß ich, wo Varus con Arysa seine Hütte hat?« knurrte Thor unwillig, »Was scheren mich die Probleme der Sterblichen? Es gibt Wichtigeres zu tun, als nach Palästen Ausschau zu halten! Da drüben, das hohe Haus mit den vielen Türmchen könnte es sein. Seine Majestät geruhen recht unauffällig zu wohnen.«

Wenn es der Kaiserpalast war, so war er ziemlich weit vom Tempel entfernt. Auch das unterschied die Hauptstädte der beiden erzfeindlichen Länder voneinander. In Aronyx standen Tempel und Palast direkt nebeneinander, waren beide unsagbar luxuriös ausgestattet, aber Zamorra wagte nicht zu behaupten, welches Bauwerk das größere war. Damals war der Einfluß des Tempels noch groß gewesen, die Schamanen hatten in Wirklichkeit regiert, und König Wilard war nicht mehr als eine Marionette gewesen…

Aber so hell und freundlich Rhonacon auch gebaut war - düstere Wolken schwebten über der Stadt. Zamorra zählte zwei der schattenhaften Dämonenraumschiffe… Die Spider schwebten unbeweglich in knapp hundert Metern Höhe über den Häusern.

»Das Schirmfeld schützt uns«, behauptete Thor wieder. Zamorra entsann sich indessen recht deutlich, daß es vor ein paar Minuten erst verheerend gekracht hatte. Er erinnerte Thor daran.

»Da muß der Schirm noch in der Aufbauphase gewesen sein«, sagte der Donnergott. »Dann kann es natürlich geschehen sein, daß ein Blitz einschlug.«

Und warum hast du dann allen anderen geboten, den Tempel sofort zu räumen? fragte Fenrir mit unverhohlenem Spott, trotz seiner Furcht.

»Reine Vorsichtsmaßnahme«, schwächte Thor ab.

Er ging über die Dachplattform zur anderen Seite. »Da hat's eingeschlagen«, sagte er und deutete nach unten.

Zamorra und Nicole kamen herüber. Gerade zwanzig Meter vor ihnen entfernt klaffte ein ausgezacktes, großes Loch in der Kuppeldecke. In der Tiefe glühte es düster. Dort mußten noch immer Brände glimmen.

»Kein Problem«, behauptete Thor. »Daran wird der Tempel nicht zerbrechen.«

Unbehaglich sah Zamorra nach oben. Unbeweglich hingen die beiden Meegh-Kreuzer über der Stadt. Die Straßen waren wie ausgestorben. Ein Alarm mußte alle Menschen in ihre Häuser getrieben haben. Aber das, wußte Zamorra, würde ihnen gegen diesen fürchterlichen Gegner nichts nützen.

Warum reagierten die Spider nicht? Warum setzten sie den Beschuß nicht fort? Waren sie unschlüssig geworden, planten sie etwas anderes? Zamorra traute es ihnen ohne weiteres zu, daß sie auf den Gedanken kamen, nacheinander ein paar Häuser zu vernichten, um durch diese Aktion ein Abschalten des Sperrschirms um den Tempel zu erzwingen - wenn der wirklich so stabil war, wie Thor behauptete!

Und Zamorra wußte, daß er nicht zulassen würde, daß die Stadt gefährdet wurde, nur damit der Tempel erhalten blieb…

Langsam löste Thor die Riemenschnallen und ließ seinen Kriegshammer vom Rücken gleiten. Dumpf polterte die Waffe auf das Tempeldach. Thor hob sie wieder auf.

»Willst du einen Nagel in die Wand schlagen und die Meeghs daran aufhängen?« fragte Zamorra skeptisch.

»Unwissender Barbar«, fauchte Thor.

»Mach mich nicht irre mit deinem Lästern! Du wirst schon sehen, was diese Waffe vermag!«

Plötzlich ertönte erneut das helle Schrillen. Der Boden unter ihren Füßen begann zu vibrieren. Das milchige Sperrfeld verfärbte sich leicht. Zamorra fühlte, wie sich der Energieausstoß des Amuletts erhöhte, wie das grüne Leuchten, das ihn einschloß, stärker wurde. Nicole drängte ihren schlanken Körper jetzt an ihn und rief auch Fenrir herbei. Das grüne Leuchten hüllte jetzt auch sie schützend ein.

Thor reckte die Arme empor. Er schien das Phänomen nicht bemerkt zu haben, oder wenn, störte es ihn nicht.

»Ich glaube, sie tasten mit ihren Detektoren die Schirmstärke ab«, flüsterte Zamorra.

»Sollen sie ruhig! Sie kommen nicht durch!« knurrte Thor grimmig.

Das war der Moment, in dem der Sperrschirm in seiner vollen Ausdehnung zerrissen wurde!

***

Asmodis sah aus, wie man sich den Teufel vorstellt - gehörnt, mit Pferdefuß und Schweif, dessen Spitze wie glühende Kohle leuchtete. Merlin wußte, daß dieses Aussehen täuschte. Asmodis konnte sein Aussehen nach Belieben verändern. Er konnte als Mann oder Frau, als Tier oder sogar als Pflanze auftreten. In dieser Hinsicht waren ihm kaum Grenzen gesetzt.

Der Fürst der Finsternis und Herr der Schwarzen Familie streckte beide Arme aus und sah in die Runde. Noch während er sich orientierte, bewegten sich die beiden anderen Schauergestalten.

Skelette!

Aber es waren keine menschlichen Skelette. Nur die Körperform und die Größe stimmten in groben Zügen überein, aber damit hörte bereits jede Ähnlichkeit auf. Wie das bayrische Nationalgetier, der legendenumwobene Wolpertinger, den niemals ein Preuße zu Gesicht bekam, sahen auch diese Kreaturen aus, wie aus unzähligen verschiedenen anderen Tieren zusammengesetzt. Krokodilsschädel saßen auf den Halswirbeln, darunter anstelle der Rippen Brustplatten. Die Arme besaßen mehrere Gelenke, Elle und Speiche waren verwachsen. Die Beine waren ebenfalls dreifach gegliedert, und aus dem Becken hervor peitschten knöcherne Schwänze die Luft. Siebenfingrige Klauenhände mit versetzten Daumen bewegten sich greifend durch die Luft, auch aus den Oberkiefern der lang vorspringenden Krokodilsschnauzen ragten lange Fangzähne hervor. Die Augenhöhlen glühten wie Kohlestücke.

Klappernd und schabend bewegten sich die Knochenwesen. Teri Rheken wich unwillkürlich vor einem von ihnen zurück und überkreuzte abwehrend die Unterarme. Doch der Knochenmann schien sich nicht sonderlich viel aus dem Kreuzzeichen zu machen. Immerhin blieb er stehen, und nur noch der Schweif peitschte die Luft.

Gryf fühlte sich von dem zweiten Wesen bedroht.

»Was sind das für Bestien?« schrie er. »Pfeif sie zurück, deine Bluthunde!« Asmodis kicherte höhnisch.

»Sie werden euch nichts tun, wenn ihr ihnen nichts tut. Ein wenig rückversichern muß man sich in meiner Lage schon, nicht wahr? Ich traue Merlin, diesem alten Fuchs, nicht über den Weg!«

»Das«, lächelte der große Magier, »beruht mit Sicherheit auf Gegenseitigkeit. Wo hast du die Burschen eigentlich aufgegabelt?«

»Nicht auf diesem Planeten«, pfiff Asmodis, »wie du dir sicher denken kannst. Du bist dreist, Merlin! Zwei meiner großen Feinde mitzubringen…«

Gryf hob leicht beide Hände. Er war bereit, Druidenzauber zu aktivieren, falls sich der Treffpunkt als Falle erweisen sollte. Teri sah abwechselnd zwischen Merlin und Asmodis hin und her. Sie begriff nicht, daß die beiden großen Erzgegner so locker miteinander umsprangen.

Was band sie aneinander?

Stimmte etwa jenes uralte Gerücht, daß Merlin der Sohn des Teufels sein sollte?

Aber konnte sich ein Sohn des Teufels so uneingeschränkt der Weißen Magie verschreiben, wie Merlin es tat?

»Kommen wir zur Sache«, drängte Asmodis. »Du weißt, daß auch meine Zeit knapp ist. Es sind Dinge geschehen, die mich zum sofortigen Handeln zwingen…«

Um Merlins Lippen spielte ein leichtes Lächeln.

»Ich denke, daß wir beide an dem gleichen Problem zu kauen haben. Das Problem heißt Straße der Götter.«

Asmodis nickte nur.

»Ich erhielt Nachricht«, sagte er, »daß die Meeghs jene Welt überfallen haben. Und sie werden wohl nicht dabei bleiben, sondern…«

»… nach jenen Weltentoren suchen, die von der Straße der Götter in diese Welt führen«, ergänzte Merlin. »Und das ist etwas, das uns beiden nicht gefallen dürfte.«

Asmodis tänzelte unruhig auf Fuß und Pferdehuf.

»Gut, ich bin einverstanden«, sagte er. »Arbeiten wir also in diesem besonderen Fall zusammen. Gemeinsam könnten wir schneller handeln - und stärker. Aber ansonsten bleibt alles zwischen uns, wie es auch bisher war - wir sind Feinde.«

»So soll es sein«, sagte Merlin.

Eine druidische und eine teuflische Hand umschlossen sich auf dem verglasten Kreuzweg unter der knorrigen, verdorrten Eiche zum Pakt!

***

Der schwarze Strahl war so schnell wie das Licht. Zamorra sah ihn erst kommen, als er bereits da war. Etwas fuhr mit verheerender Wucht in die milchige Abschirmung des Tempels, verästelte sich innerhalb weniger Sekundenbruchteile zu einem engmaschigen Gitterwerk und zog sich dann zusammen.

Der Meister des Übersinnlichen wunderte sich, wie eiskalt er diese Vorgänge registrierte, gleichsam wie in Zeitlupe, obwohl sie sich innerhalb weniger Sekundenbruchteile abspielten. Die unheimliche, schwarze Energie preßte den Tempel-Schirm zusammen, riß ihn auf. Ein seltsamer Klang hallte durch die Luft, als sei etwas zersprungen. Seltsame, wirbelnde Flächen verschoben sich gegeneinander, fraßen sich auf. Etwas wurde beiseite gewischt wie ein Schleier, den eine harte Faust zerreißt, wurde einfach hinweggefegt, und Zamorra wußte, daß es der Schutz des Tempels gewesen war, der hinweggefegt wurde.

Er begriff, daß die Meeghs eine neue Waffe konstruiert haben mußten. Eine, die er niemals zuvor im Einsatz erlebt hatte. Bislang kannte er jene gefährlichen schwarzen Strahlen nur als vernichtende Laserblitze, die alles zerschmolzen und verdampften. Diese Wirkung, die ihm hier vorgeführt wurde, war ihm unbekannt. Nur einmal hatte er sie bisher erleben können - als ihm die Zerstörung der fliegenden Galeere gezeigt wurde, als jener Meegh-Spider die magische Abschirmung des Schiffes einfach knackte wie eine Nußschale…

Und genau so war es auch hier wieder passiert!

»Deckung!« schrie Zamorra. Er griff nach Nicole, riß sie mit sich zu Boden. Es war eine Instinkthandlung, Schutz zu suchen, sich so klein wie möglich zu machen. Tot stellen! Ein Instinkt, den jedes Tier besitzt - selbst Fenrir handelte danach.

Nur Thor nicht!

Breitbeinig stand der gewaltige Hüne da, schien sogar noch zu wachsen und hob seinen gewaltigen Hammer. Aber da kam der zweite Schuß. Und diesmal war es jene Strahlenart, die Zamorra und Nicole zur Genüge kannten. Schwarz, leuchtend und um die Längsachse wirbelnd stieß der tödliche Energiefinger herab und traf…

***

»Wartet!« sagte Teri Rheken und hob gebieterisch die Hand, aber sie konnte den Pakt der beiden Feinde nicht verhindern. Doch sie sah, wie Funken sprühten, als sich die beiden Hände umeinander schlossen. Flämmchen tanzten über sie hinweg, als weiße und schwarze Magie einander berührten. Dann lösten sich die Hände wieder voneinander, und die Funken und Flämmchen erloschen.

»Was soll das, Merlin?« fragte die Druidin scharf. »Ich begreife nicht, was dich einen solchen Pakt schließen läßt. Hast du vergessen, daß er - daß er nicht nur wie der Teufel aussieht, sondern der Teufel ist?«

Langsam drehte sich Merlin ihr zu.

»Ich habe es nicht vergessen, kleines Mädchen«, sagte er leise. »Aber ich kenn ihn… wie meinen Bruder. Und solange sich die Voraussetzungen nicht ändern, wird dieser Pakt nicht gebrochen werden. Das weiß ich.«

Teri wechselte einen schnellen Blick mit Gryf. Der blonde Druide sah Asmodis mißtrauisch an.

»Niemals hält der Teufel ein gegebenes Versprechen«, sagte er leise. »Abertausende geknechteter Seelen wissen ein Lied darüber zu singen! Hörst du sie nicht schreien, Merlin? Dringen ihre Stimmen nicht an dein Ohr? Was versprichst du Asmodis für seine Hilfe?«

Merlin hob beide Hände und reckte sie gen Himmel.

»Nichts«, donnerte er. »Nichts verspreche ich ihm, wie ich auch nichts von ihm verlange - aber gegenseitig schenken wir uns Zusammenarbeit!«

Langsam näherte sich Teri dem alten Magier. Das Skelettwesen mit dem Krokodilschädel ließ sie nicht aus den Augen. Die beiden Knochengestalten befanden sich ständig in sprungbereiter Haltung. Offenbar warteten sie nur darauf, daß jemand ihren finsteren, schwarzblütigen Herrn und Meister bedrohte, um aktiv werden zu können. Eine bessere, aufmerksamere Leibwache hätte Asmodis nicht finden können. Er war vorsichtig!

»Aber was ist der Grund?« wiederholte Teri ihre Frage. »Was treibt dich dazu?«

»Die Meeghs«, flüsterte Merlin. »Die Meeghs in der Straße der Götter! Ich ahne, daß nicht jene Welt ihr eigentliches Ziel ist, sondern unsere! Denn sie ist um ein Vielfaches reicher! Die Straße der Götter ist nicht viel mehr als eine Zwischenstation, eine Absprungbasis! Eine Umgehungsstraße, auf die die Meeghs notwendigerweise nicht verzichten können, wollen sie rasch genug an ihr wirkliches Ziel gelangen.«

»Was bedeutet das?« fragte Teri tonlos.

Auch sie hatte schon mehrfach mit den Unheimlichen zu tun gehabt, niemand der Anwesenden wußte aber mehr über ihre Gefährlichkeit als Merlin.

»Sie wollen diese Welt erobern«, wiederholte Merlin. »Und wenn sie sie erst einmal unter ihre Herrschaft gebracht haben, wird sie kein menschliches Leben mehr tragen - aber auch kein dämonisches! Alles wird ihrem mörderischen Drang zum Opfer fallen. Vor einiger Zeit erkannten sie, welche Bastion meine Burg ist. Und sie beabsichtigten, sie direkt anzugreifen und zu vernichten. Hier im Tal gab es ein Weltentor, durch das sie einzudringen vermochten. Eine ganze Flotte erschien und kroch den Berg hinauf, um Caermardhin zu vernichten. Doch gemeinsam mit Zamorra, dem Meister des Übersinnlichen, gelang es mir, das Weltentor zu schließen und die Meeghs mit einem Zeitparadoxon zu vernichten. Wir gingen in die Vergangenheit und schlossen das Tor, noch ehe die Meeghs hindurchquellen konnten. Es ist für sie für immer verloren.«

Teri nickte. Sie begriff, daß Merlin mit wenigen Worten eine gefährliche Episode wieder heraufbeschwor - gefährlich aus noch einem völlig anderen Grund. Denn so einiges wußte auch sie mittlerweile über die Weltentore…

»Zwei Dinge müssen hierbei noch Beachtung finden«, sagte Merlin. »Jenes Zeitparadoxon schwächte mich sehr, und für längere Zeit mußte ich mich in die Lebensblase zurückziehen, um meine Kräfte zu erneuern. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich wäre gestorben. Selbst jetzt bin ich noch längst nicht wieder so stark wie früher…«

»Still, Merlin«, zischte Gryf erschrocken und deutete auf Asmodis, der Merlins Worte ebenso gebannt lauschte wie die anderen. »Feind hört mit!«

»Laß ihn hören, er gewinnt keinen Nutzen daraus«, erwiderte Merlin gelassen. »Denn wenn, hätte er schon längst etwas gegen mich in die Wege geleitet. Aber auf diese Art vermag er mir nicht zu schaden… er nicht…«

Weder Gryf noch Teri entging der seltsame Unterton, der in Merlins Worten mitschwang, und sie sahen Asmodis fragend an. Aber die nichtmenschlichen Züge des Teuflischen zeigten keine Regung. Der Dämonenfürst blieb unbewegt. Ein Geheimnis verband ihn mit dem Zauberer von Avalon, dessen waren sich die beiden vollkommen sicher. Aber wenn Merlin dieses Geheimnis nicht von sich aus preisgab - Asmodis würde es niemals verraten…

»Das andere«, sagte Merlin jetzt, »ist der Energieaustausch, die Entropie. Entropie ist das Maß der Unordnung. Je höher der Entropie-Wert, desto größer die Unordnung, das Chaos. Und damit auch der Energieaustausch zwischen den Welten. Alle Dimensionen, sei es die unsere, die Straße der Götter oder Eschatons und Grohmhyrxxas Welten, selbst jene der Meeghs, sind miteinander verbunden und verknüpft. An vielen Stellen des Kosmos münden Weltentore, die die einzelnen Dimensionen miteinander verbinden. Durch sie findet ein ständiger Energieaustausch statt, ein ständiges Wechselspiel, das Fortschritt bringt. Ein Universum, das von diesem Energieaustausch ausgeschlossen wird, stagniert, steht schließlich still und erstarrt völlig. Es stirbt ab, dörrt aus wie jener Baum hier, in dessen Schatten wir uns befinden. Je mehr Weltentore geschlossen werden, desto schwächer wird der Energieaustausch, desto niedriger der Entropie-Wert, bis er dem absoluten Stillstand entgegen schreitet. Ein ›abgeriegelter‹ Kosmos erstarrt und stirbt ab. Und doch gibt es gegen den mörderischen Eroberungsdrang der Meeghs keine andere Möglichkeit, als sich abzuriegeln. Jenes Weltentor hier in der Nähe wurde damals verschlossen. Das nächste, das eine direkte Verbindung in die Dimension der Meeghs erzeugt, befindet sich fast fünfzig Lichtjahre tief im Weltenraum. Und so schnell auch die Dämonenschiffe der Meeghs zu fliegen vermögen, so vergeht doch eine ungeheure Zeitspanne, bis sie hier eintreffen.«

»Fünfzig Lichtjahre«, murmelte Gryf nachdenklich. »Das würde bedeuten, daß sie weit mehr als fünfzig Jahre brauchten, um hierherzukommen. Dann hätten wir ja Zeit genug, uns vorzubereiten und gebührend zu empfangen.«

»Du irrst, Gryf«, fiel ihm Asmodis in den Gedankengang. Der Fürst der Finsternis machte eine abwehrende Geste. »Sie kommen schneller, denn sie vermögen durch irgendeinen technisch-magischen Trick, den wir noch nicht gänzlich beherrschen, weitaus schneller als das Licht zu fliegen… ein Grund mehr, einen ihrer Spider unversehrt in die Krallen zu bekommen!« Er spie zornig aus, und unter seinem Speichel begann verglaster Boden zischend zu brodeln und zu verdampfen.

»Es gibt aber«, fuhr Merlin unverdrossen fort, »direkte Weltentore aus der Dimension der Meeghs in die Straße der Götter. Und es gibt von dort aus direkte Verbindungen nach hier. Die ersteren kennen die Meeghs inzwischen, denn sie sind in der Straße der Götter eingefallen und haben jene Welt mit einer gewaltigen Flotte, wie ich sie in der Größe niemals erahnen konnte, besetzt! Jetzt suchen sie die Tore, durch die sie nach hier gelangen können, und dann möge uns der Weltenschöpfer gnädig sein!«

»So ist das also«, murmelte Teri. Merlin nickte.

»Ihr wißt, daß Ansu Tanaar hinüberwechselte, um gegen die Meeghs zu kämpfen, die seinerzeit die Weiße Stadt vernichteten und Lemuria zerstörten, ihre Heimat. Und auch jene, die Ansu helfen sollen, sind längst drüben. Aber so wie die Lage der Dinge ist, dürften die Meeghs dieses mehrfach benutzte Weltentor längst geortet haben. Und haben sie es erst einmal gefunden, dauert es nur noch ein paar Sekunden, und sie sind auch hier. Und ihre Spider, die in der Straße der Götter bereit liegen, zählen nicht nur nach Dutzenden…«

»Du willst also, daß dieses Weltentor geschlossen wird«, erkannte Asmodis. »Und dazu brauchst du meine Hilfe.« Merlin nickte.

»Es muß geschlossen werden, ehe die Meeghs es finden, denn sonst müßte abermals ein Zeitparadoxon geschaffen werden. Aber auch so verlangt das Versiegeln eines Tores gewaltige magische Kräfte; denn es gilt, gegen den Strom der Entropie anzukämpfen, gegen jenen Pulsschlag des Energieaustauschs, der abertausende Universen miteinander verknüpft!«

Asmodis lachte meckernd. »Du selbst, Merlin, kannst es nicht allein, wie ich vermute. Du mußt dich schonen. Eine neuerliche Anstrengung dieser Art könnte deine Vernichtung hervorrufen. Nein, du brauchst nicht zu nicken, ich weiß es. Und ich weiß auch, daß selbst ich es mir zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht leisten kann, daß du stirbst. Deshalb habe ich in den Pakt eingewilligt.«

Er sah kurz zu seinen Leibwächtern, die mißtrauisch die Szene beobachteten und bewachten. Dann heftete sich der Blick seiner glühenden Augen wieder auf Merlin.

»Ich bin bereit, das Weltentor zu schließen«, sagte er. »Aber auch mich wird es Kräfte kosten, und ich bin nicht willens, diese ungeheure Anstrengung auf mich allein zu nehmen. Nun, Merlin, welche Hilfe stellst du mir zur Verfügung?«

Der Zauberer von Avalon nickte, langsam und bedächtig. Er sah von Asmodis zu den beiden Knochenmännern, dann zu Teri und zu Gryf. Eine Ewigkeit schien zu vergehen. Zähflüssig tropften die Sekunden dahin. Dann sprach Merlin wieder.

»Du wirst es nicht allein tun müssen, Asmodis. Deine Hilfe befindet sich hier an diesem Ort; wohlweislich habe ich sie zur Unterredung hinzugezogen. Teri Rheken wird dich unterstützen!«

Ein gellender Aufschrei namenlosen Entsetzens hallte über den Kreuzweg und brach sich knisternd im verdorrten Astwerk der uralten Eiche.

***

Zamorra preßte sich nieder, lag halb über Nicole, um sie mit seinem Körper zu schützen. Und doch wußte er, daß dieser Schutz nichts wert war. Wenn der tödliche Strahl traf, dann löste er alles auf, verdampfte sie alle miteinander, die sich hier oben auf dem Dach befanden.

Zamorra hörte das schrille Pfeifen. Es ähnelte entfernt dem, das ein über ihn hinwegrasendes Geschoß hervorgerufen hatte, war aber doch anders. Zamorra kannte das Geräusch; er hatte es ein einziges Mal in seinem Leben vernommen, als in einem schweren Gewitter ein Blitz nur wenige Schritte neben ihm eingeschlagen hatte.

Unmittelbar neben ihm schlug es auch diesmal ein. Das grüne Schutzfeld des Amuletts leuchtete auf, und aus dem Regenbogentrikot kam eine eigentümliche Wärme, als auch die darin verankerte Magie aktiv wurde. Etwas knisterte. Die Luft stank verbrannt.

Dem Pfeifen des Blitzes folgte der Donner. Aber es war kein Donner eines Gewitters, sondern der einstürzender Mauern. Der Boden legte sich plötzlich schräg. Hitze kam aus der Tiefe, Staub wallte empor, wurde mit unerhörter Wucht von der bis ins Unermeßliche erhitzten Luft emporgepreßt.

Nur Staub!

Nicht einmal kleine Steinbröckchen. Die entsetzliche schwarze Energie hatte Stein restlos zu Staub zermahlen!

Zamorra hörte Fenrir heulen, warf sich herum und riß Nicole mit sich. Fort von dem Einschlagsloch, auf das sie allmählich zurutschten…

Ein Windstoß riß die Staubschleier auseinander. Nicole klammerte sich an Zamorra, der die schräge Fläche hinaufstürmte. Irgendwo zwischen den Schleiern sah er Thor. Der Hüne war unverletzt.

Jetzt erst setzte das Begreifen ein.

Das Dämonenraumschiff der Meeghs hatte zuerst den magischen Schirm um den Tempel geknackt, nachdem dessen Stärke durch die schrillenden Tastimpulse erkannt worden war. Dann war der Fangschuß gekommen…

Zamorra, den Arm immer noch um Nicole gelegt, sah sich um. Das Tempeldach hatte sich um mindestens zwanzig Meter gesenkt, war einfach abgerutscht, als es den Halt verlor! Knapp neben der Stelle, wo sie gelegen hatten, gähnte ein gewaltiges ausgezacktes Loch. Auch hier glühte es in der Tiefe. Der Strahl mußte sich noch unter dem Tempel in den Boden gefressen haben. Immer noch sanken zerpulvernde Mauern ein, legte sich das Dach noch schräger. Der Zerstörungsprozeß war noch nicht beendet!

»Hoffentlich sind die anderen noch rechtzeitig hinausgekommen«, flüsterte Nicole. Ihre schlanke Hand umklammerte Fenrirs schimmerndes Halsband. Der Wolf schmiegte sich an ihre Beine.

Es war typisch für Nicole, daß sie zuerst an andere dachte, dann erst an sich selbst. Zamorra registrierte es wie nebenher. Er suchte nach einer Möglichkeit, das Tempeldach zu verlassen. Unwillkürlich glitt seine Hand zur Hüfte, wo die Strahlpistole an seinem Trikot klebte. Er war kein Freund von Waffen, aber vielleicht würde es hier gleich nicht mehr anders gehen…

Aber viel würde der Blaster gegen das gewaltige Meegh-Schiff nicht ausrichten können. Ein Nadelstich, wenn überhaupt…

»Da - Thor!« stieß Nicole hervor.

Thor von Asgaard hielt den Schaft seines Kriegshammers in der Faust und ließ ihn um den Kopf kreisen. Langsam zunächst, dann immer rascher und schneller, bis aus dem Kreisen ein wirbelndes, schattenhaftes Rad geworden war, das zu pfeifen begann.

»Was hat er vor?«

Übergangslos beugte Thor den Oberkörper zurück und ließ den rasenden Hammer los. Blitzend jagte das Wurfgeschoß in die Höhe, schien den Gesetzen der Schwerkraft Hohn zu sprechen, weil es keine Parabel beschrieb, sondern eine gestreckte, ansteigende Gerade, und raste direkt auf den Spider zu, der den Tempel mit seinem Schuß zerstört hatte. Thors Hammer traf mitten ins Ziel…

***

Gryf kreiselte herum. Zwischen seinen Fingern sprühten Funken auf, als er einen bereits eingeleiteten Zauber wieder vernichtete. Die beiden nicht menschlichen Knochenmänner duckten sich zum Angriff.

Aber der Kampf fand nicht statt.

Asmodis lachte schrill.

»Das ist gut«, hallte seine Stimme über die Lichtung. »Das ist sehr gut! Hübschen Frauen bin ich nie abgeneigt! Ich glaube, die Zusammenarbeit wird sehr fruchtbar sein!«

»Nein!« stöhnte Teri Rheken entsetzt. Schritt für Schritt wich sie zurück. »Nein, nicht das! Ich will nicht! Merlin, du Verräter! Du Bestie!«

Merlin fuhr herum. Sein ausgestreckter Arm richtete sich auf Asmodis.

»Fruchtbar braucht die Arbeit nicht zu sein, aber wirkungsvoll!« donnerte der Zauberer. »Du wirst sie nicht belästigen, Asmodis! Alles beschränkt sich auf die Schließung des Weltentors!«

Teri krümmte sich zusammen. »Du Verräter«, keuchte sie wieder. »Ich verabscheue dich!«

Merlin sah sie betroffen an. Zum zweitenmal innerhalb weniger Wochen nannte man ihn einen Verräter. Hatte Zamorra nicht das gleich häßliche Wort benutzt, als er damals von der Mardhin-Grotte aus in die andere Welt geschleudert wurde und sich verlassen vorkam?

Langsam kam der König der Druiden auf Teri zu. Gryf hatte das Mädchen inzwischen erreicht und schloß es in seine Arme. Abwehrend streckte er die Hand aus.

»Komm nicht näher, Merlin«, warnte er.

Jäh stockte Merlins Schritt. Der Zauberer von Avalon erkannte, daß Gryf es tödlich ernst meinte. Der cymrische Silbermond-Druide würde all seine Kraft gegen Merlin schleudern.

Merlin wandte sich wieder dem Fürsten der Finsternis zu.

»Laß uns zwei Stunden Zeit«, sagte er. »Dann kehren wir zurück, und die Arbeit kann beginnen.«

»Ich erwarte euch«, grollte Asmodis.

Merlin streckte die Arme gen Himmel und sprach eine Zauberformel. Im nächsten Moment war Asmodis mit seinen beiden Leibwächtern auf der verglasten Lichtung allein.

Die drei Höllenwesen blieben, aber sie tarnten sich ein. Nicht jeder, der zufällig des Weges kam, brauchte sie in diesen zwei Stunden zu sehen. Ihre Konturen verblaßten, als sich der Zauber der Unsichtbarkeit über sie legte.

Asmodis wartete ab - in grimmiger Zufriedenheit.

***

Der Einschlag erfüllte die Luft mit grollendem, langanhaltenden Donner.

Zamorra sah, wie Thor triumphierend die Arme in die Höhe reckte und den Hammer zurückrief.

Aber oben in der Luft, wo der Meegh-Spider schwebte, spielte sich etwas Entsetzliches ab.

Der Spider verfärbte sich. Thors Hammer hatte sich im Schattenschirm verfangen. Ein weißer Punkt glühte auf, weitete sich zu einem siebenzackigen Stern aus und umlief den gesamten Schatten.

Doch das Aufreißen des Schirms, das Zamorra befürchtete, geschah nicht. Die Wahnsinns-Strahlung wurde nicht freigesetzt. Aber plötzlich begann das Dämonen-Raumschiff zu schrumpfen, wurde rasend schnell kleiner und verging dann in einer stummen Explosion, als seine Dichtheit einen Grad ereicht hatte, der weiteres Schrumpfen unmöglich machte.

Für Sekunden stand eine zweite Sonne über der Welt.

Aber nur zu rasch verblaßte sie wieder.

Thor brüllte triumphierend. »Geschafft«, schrie er. »Geschafft!« Und wieder rief er nach seinem Hammer, um ihn zu sich zurückzukehren.

Aber nichts geschah. Der Luftraum war leer. Was nützte es, daß die Meeghs im anderen Spider, die den blitzartigen Untergang des Schiffes erlebt hatten, fluchtartig auf Distanz gingen?

»Vergeblich rufst du den Vernichter«, sagte Zamorra leise. »Die Schrecklichen schlug er, doch schwand er dahin!«

Thors Kopf flog herum. Erschrocken starrte er Zamorra an.

Thors Hammer hatte sich selbst zerstört. Die Waffe, die in der Lage war, einen Spider schlagartig zu vernichten, hatte nur einmal gewirkt.

Wieder winselte der Wolf leise.

***

Mit seinem Zauber hatte Merlin Gryf und Teri in seine Burg zurückgebracht.

In einem kleinen, aber erlesen eingerichteten Zimmer saß er ihnen jetzt gegenüber. In kristallenem Kelch schimmerte blutroter Wein, den sie zu dritt tranken.

Der gefährliche Spannungszustand zwischen ihnen war gewichen.

»Warum ich?« fragte Teri. »Warum muß ich mit Asmodis Hand in Hand arbeiten? Es gibt genug andere, die starke Para-Kräfte besitzen.«

»Und doch bist du die einzige, die es kann«, sagte Merlin leise. »Gryf könnte es nicht. Zu tief ist sein Haß verwurzelt. Achttausend und mehr Jahre haben ihre Spuren hinterlassen. Du aber bist noch jung, gerade zwanzig Sommer. Und - da ist noch etwas anderes, das hierbei mit im Spiel ist, aber ich kann und darf es dir noch nicht sagen. Später vielleicht, in hundert oder tausend Jahren…«

Sie legte ihre Stirnhaut in leichte Unmutsfalten. »Warum darf ich es jetzt noch nicht erfahren?«

»Weil es dich leichtsinnig machen würde«, sagte Merlin. »Du würdest die Vorsicht vergessen und…«

Jäh zuckte etwas in seiner Hand auf. Etwas geschah. Teris Erinnerung an die letzten zwei Minuten verwischte, wurde undeutlich. Zuviel hatte Merlin schon mit seinen wenigen Worten angedeutet, und zu groß war die Gefahr, daß Teri erriet, was er meinte.

»Asmodis wird dir nichts tun«, sagte Merlin. »Du kannst ihm in diesem einen Fall vertrauen. Auch wenn es dir widerstrebt - handle. Das Weltentor muß verschlossen werden, alles andere ist unwichtig. Mein Schutz liegt über dir. Asmodis wird es nicht wagen, etwas gegen dich zu unternehmen. Er weiß nur zu gut, was dann geschehen würde, und eine direkte Auseinandersetzung zwischen mir und ihm darf auch er zur Zeit nicht riskieren.«

Gryf verzog das Gesicht. »Ja…«, sagte er gedehnt, und noch einmal: »Ja…, denn er ist nicht der Oberste der Höllenhierarchie. Hängt es damit zusammen, daß er schon zu viele Niederlagen erlitt? Will der Höllen-Kaiser Luzifer ihn abservieren?«

Merlin zuckte mit den Schultern.

»Ich kann nichts darüber sagen«, sagte er. »Teri, vorhin auf der Lichtung befahl ich. Jetzt aber frage ich, bitte ich dich: Wirst du es tun?«

Sie sah ihn stumm an, dann nickte sie resignierend. »Ich muß es ja, solltest du nicht wortbrüchig werden.«

»Ich würde nicht wortbrüchig werden«, sagte Merlin leise. »Es fände sich ein anderer… Ich lasse euch jetzt allein…«

Betroffen sahen Teri und Gryf ihm nach.

Gryf schluckte. »Er würde selbst gehen«, sagte er leise. »Und höchstwahrscheinlich dabei ausbrennen wie eine Kerze. Teri, willst du dich wirklich in die Hand des Teufels begeben?«

Sie sah ihn schweigend an. Langsam löste sie die Verschlüsse ihrer weißen Druidenkutte. Das Gewand rutschte zu Boden und gab ihren sonnengebräunten, traumhaft schönen Körper frei. Nackt kam sie auf Gryf zu und griff nach seinen Händen.

»Komm«, flüsterte sie. »Wir haben noch eine ganze Stunde Zeit. Laß sie uns nutzen.«

Da wußte Gryf, daß sie sich entschieden hatte.

***

Thor von Asgaard unterdrückte eine Verwünschung und starrte zum Himmel empor, wo die künstliche Mini-Sonne längst erloschen war. »Teufel auch«, knurrte er. »Damit habe ich nicht gerechnet.«

Zamorra sah ihn an. »Wir müssen hier verschwinden, Thor«, warnte er. »Der zweite Spider wird die Vernichtung nicht ungerächt lassen, auch wenn er sich erst einmal zurückgezogen hat. Vielleicht wird er auch auf irgend eine Weise Verstärkung herbeifunken.«

Das zweite Schattenschiff stand jetzt am anderen Ende der Riesenstadt und senkte sich langsam herab. Gleichzeitig kam es wieder näher. Fast berührte der Schattenschirm die ersten Hausdächer. »Er kommt im Tiefflug wieder heran«, erkannte Zamorra. »Er wird angreifen. Wir müssen zusehen, daß wir dann nicht mehr hier sind. Du hast nicht zufällig einen Zweithammer in der Garage?«

Thor winkte heftig ab. »Dann laß uns keine Zeit verlieren.«

Plötzlich versteifte sich Fenrir.

Ich fange Gedanken auf, teilte er sich den anderen in seiner lautlosen Art mit. Böse Gedanken… Meeghs!

Zamorra erstarrte mitten in der Bewegung. Er fühlte, wie Nicole aus seinem Arm glitt und weiterging, dann aber auch stehenblieb. Meegh-Gedanken! Das war bislang nicht einmal ihm selbst mittels Amulett-Verstärkung gelungen! Niemals hatte er die Gehirne der Meeghs ausloten können, und er hatte den Verdacht gehegt, daß sie Gehirne in der Art, wie Menschen sie sich vorstellten, nicht einmal besaßen, daß ihre Denkprozesse auf einer völlig anderen, unerfaßbaren Ebene abliefen…

Und jetzt behauptete Fenrir, Meegh-Gedanken aufzufangen!

Zamorra kniete neben dem Wolf nieder. Unwillkürlich berührten seine Hände den Schädel des Tieres. Das Amulett leuchtete schwach und begann Zamorras spontan aktivierte Para-Kräfte zu verstärken. Der Meister des Übersinnlichen fühlte, wie er sich irgendwie mit dem Wolf verband, wie geistige Kräfte sich gegenseitig verstärkten, aufschaukelten…

Und dann spürte auch er die fremden Gedanken.

Er zuckte zurück. Fast wäre der Gedankenblock zerbrochen. Das nackte Grauen griff nach dem Parapsychologen, wollte ihn überfluten, und er wunderte sich, wieso Fenrir es heil überstand. Vielleicht, weil er kein Mensch war…?

Zamorra kannte die Aura, die ihn umspülte. Er hatte sie jedesmal gespürt, wenn er einem Meegh unmittelbar gegenüberstand. Damals in Callantsoog an der niederländischen Küste zum ersten Mal, bei jenem abgestürzten Spider, von dem aus ein Meegh seine beeinflussende, betäubende Strahlung aussandte, die die Menschen in ihren unheilvollen Bann zwang. Und jetzt war die Aura, die gleiche unheimliche Ausstrahlung wieder da, aber aus der Ferne, durch die Gedanken der Meeghs.

Zamorra konnte sie über Fenrir nicht lesen wie ein Buch. Er erfaßte nur eine bildhafte Symbolfolge, einem Film nicht unähnlich, nur daß alle Szenen zugleich abliefen statt hintereinander. Er konnte die Überlegungen und Absichten der Meeghs irgendwie erfassen, ohne sie gänzlich zu verstehen.

Aber das, was er erkannte, reichte ihm völlig.

Die Meeghs gingen kein Risiko mehr ein. Sie waren ratlos. Die Waffe, mit der das erste Raumschiff so blitzartig zerstört worden war, war ihnen unbekannt. Sie hatten sie nicht schnell genug erfassen und analysieren können, zu überraschend war der Angriff gekommen. Und jetzt fürchteten sie einen erneuten Einsatz.

Kaum überraschte es Zamorra, daß die Meeghs, deren Schwingungen er empfangen konnte, dabei nicht einmal um ihre eigene Existenz fürchteten. Ihr eigenes Leben war ihnen so unwichtig wie fremdes. Sie waren eiskalt und ohne Gefühl - wie Roboter…!

Aber sie fürchteten um ihren Auftrag, und das war es, was sie vorsichtig machte.

Der Spider würde in der Stadt landen. Die Schleusen würden sich öffnen und eine Armee von Meeghs ausspeien, die als Fußtruppe die Reste des Tempels überfallen würden, um auch sie zu zerstören und dabei nach der feindlichen Waffe zu forschen.

Zamorra erschrak. Er löste den Rapport auf. Fenrir hob den Kopf und sah ihn aus klugen Augen an. Na, weißt du jetzt, warum Merlin mich mit dir hierher schickte?

Zamorra nickte, noch unter dem Eindruck der fremden, bösartigen Gedankenströme.

Mit wenigen Worten unterrichtete er die anderen. »Damit ist das eingetreten, was ich fürchtete. Die Meeghs werden die ganze Stadt durchkämmen, wenn sie uns hier nicht mehr finden. Sie werden Menschen auslöschen oder quälen… seht!«

Der Spider war nähergekommen. Er berührte Häuser, sank tiefer, und wo immer der Schattenschirm Mauerwerk und Dächer oder aufragende Bäume streifte, zuckten grelle, schwarze Entladungen auf, sprühten Blitze und ließen Verwüstung und Untergang zurück. Häuser begannen zu schmelzen oder zu zerpulvern. Bäume und Sträucher flammten grell auf.

Auch dies war anders, als Zamorra es kannte. Damals, als die Meeghs jenen Berg in Südwales hinauf krochen, um Caermardhin anzugreifen, waren sie widerstandslos durch den Wald geglitten. Hier aber zerstörten sie alles, was der Schirm berührte.

»Sie müssen ihn anders geschaltet haben«, murmelte er sinnend. »Auf Zerstörung programmiert… ich begreife diese Rasse nicht. Welcher Teufel des Universums mag die Meeghs erschaffen haben, um sie als Geißel des Lebens einzusetzen…?«

Niemand antwortete ihm darauf, weil es noch keine Antwort gab. Aber irgendwann, schwor sich Zamorra, würde er die Antwort finden.

Doch jetzt galt es, hier zu verschwinden.

Der Tempel bewegte sich immer noch. Sank weiter in sich zusammen. Hier und da falteten sich Wände ineinander, brachen Mauern krachend auseinander und schossen Flammen empor. Die Hitze stieg, und über kurz oder lang würden die Steine schmelzen.

»Mir nach«, rief Thor und setzte sich in Bewegung.

Zamorra, Nicole und der Wolf folgten ihm. Ein Raubtier und zwei Menschen, die von regenbogenfarbenen schillernden Kurz-Umhängen umweht wurden, die das von Staubschleiern getrübte Sonnenlicht immer noch hell funkelnd reflektierten…

Nicht ganz einen Kilometer vom Tempel entfernt setzte der Spider flammensprühend und knisternd in einer Häuserzeile auf…

***

Teri Rheken schwieg, als sie zwischen Gryf und Merlin auf die verdorrte Eiche zuschritt. Wiederum hatte Merlin für den Übergang gesorgt und sie im zeitlosen Ablauf zum Kreuzweg versetzt.

Suchend sah sich Gryf um, unwillkürlich seine Hand unter die Jacke schiebend. In einer Innentasche verbarg sich sein Silberstab, mit dem er verblüffende Wirkung hervorrufen konnte…

»Asmodis wollte doch auf uns warten«, knurrte er. »Wo steckt der Teufel?« Im gleichen Moment schälten sich die Umrisse der beiden Leibwächter aus ihrer Unsichtbarkeit. Gleichzeitig begann sich der verdorrte Baum heftig zu schütteln.

Asmodis kauerte auf einem der unteren, starken Äste. Jetzt sprang er herab. Sein gezackter Schweif mit der glühenden Dreieckspitze peitschte heftig.

»Die Zeit ist bereits um«, sagte er tadelnd. »Ihr habt lange gewartet.«

Stumm griff Teri nach Gryfs Hand. Merlin hatte sie nicht gestört. Als sei es zum letzten Mal, hatten sie sich geliebt, und Gryf ahnte, daß das Mädchen mit dem langen goldenen Haar mit dem Schlimmsten rechnete. War Asmodis wirklich zu trauen? Hatte nicht jeder Pakt mit dem Teufel immer einen Pferdefuß?

Gryf beugte sich leicht vor und küßte Teri. Noch einmal klammerte sie sich förmlich an ihn, umschlang ihn und erwiderte seinen Kuß mit einer Heftigkeit, die ihn fast erschreckte.

Nach einer Ewigkeit fühlten beide, wie sich Hände auf ihre Schultern legten und sie langsam auseinanderzwangen. Merlins Hände.

»Es ist Zeit zu gehen«, sagte der Uralte.

Teri nickte, löste sich von Gryf und blieb einfach stehen. Gryf und Merlin traten zurück.

Asmodis hab die Hand und kam langsam auf Teri zu.

»Dann laßt es uns vollbringen. Je schneller wir es tun, desto besser ist es«, sagte er mit glühenden Augen.

Seine Klauenhand streckte sich aus und berührte Teris schlanke Finger. Das Mädchen erschauerte unter der Berührung.

»Welches Weltentor ist es?« fragte der Fürst der Finsternis.

»Ich bringe dich hin«, sagte sie leise. »Gleiche dich mir an.«

»Einverstanden«, sagte Asmodis. »Wirst du es ertragen?«

»Zuviel der Fürsorge«, erwiderte sie eine Spur zu heftig. »Ich denke schon! Aber öffne dich nicht zu weit!«

Asmodis grinste, aber sein Grinsen erlosch, als er einen Blick Merlins auffing. Der Zauberer von Avalen hob die Hände.

»Denke daran, daß sie unter meinem Schutz steht«, sagte Merlin.

Der Fürst der Finsternis kicherte.

»Keine Sorge«, versichete er. »Ich werde daran denken - solange unser Pakt gilt!«

Teri begann sich auf das zu konzentrieren, was getan werden mußte. Merlin hatte ihr die Lage des Weltentors plastisch geschildert, den Ort, die Entfernung und die Umgebung. Bildhaft stieg die Erinnerung in Teri auf. Fest umklammerte sie Asmodis' Klauenhand und fühlte, wie sich sein Geist öffnete, um an ihrem Erinnerungsbild teilzuhaben. Sie fühlte das Böse, das Vernichtende, das von ihm ausging und sie zerstört hätte, hätten sich die Lamellen seines dämonischen Geistes auch nur eine Spur weiter geöffnet.

Teri wandte die Art der Silbermond-Druiden an, in kürzester Zeit größte Distanzen zurückzulegen allein durch die Kraft des Geistes. Es gab nur eine Forderung: der zu transportierende Körper mußte in Bewegung sein.

Teri schritt vorwärts und zog Asmodis an der Hand wie ein kleines Kind hinter sich her.

Und vollführte mit ihm den zeitlosen Sprung.

***

Im ORTHOS hatten sie sich wieder getroffen.

Abbadon, der Herrscher, saß auf seinem mächtigen Thron und starrte auf seine Berater hinab. Sie zeigten Unruhe. Und sie hatten auch allen Grund dazu.

Astaroth war zurückgekehrt. Und er hatte berichtet, was er gesehen hatte.

»Sie sind inzwischen fast überall, und sie setzen Waffen ein, die wir nicht kennen. Ihre Magie unterscheidet sich erheblich von unserer, was nicht einmal schlimm wäre, wäre sie nicht stärker!«

»Zeige mir«, fachte Macumba, die Alte, »den Zauber, der stärker ist als meiner!«

Astaroth grinste. »Siehe dich draußen um, und du wirst ihn erkennen«, spöttelte er.

»Was ist mit deinem Versuch geworden?« fragte Abbadon schroff.

Astaroth wedelte verärgert mit den Schwingen. »Fehlschlag«, sagte er knapp. »Das umgebaute, fliegende Schiff wurde zerstört. Ich konnte gerade noch entkommen.«

»Also sind sie in der Luft unbesiegbar«, folgerte Abbadon. »Wir müßten sie dazu zwingen, in unserem Element zu kämpfen.«

»Sie werden sich kaum zwingen lassen«, gab Astaroth zurück. »Wer den Luftraum beherrscht, hat es gut. Er braucht sich auf keine Bedingungen einzulassen. Im übrigen sind wir noch relativ gut dran.«

»Wie das?« zischte ein anderer Dämon.

»Drüben in Rhonacon sollen sie Schwierigkeiten haben«, grunzte Astaroth. »Es heißt, es habe bereits einen Angriff auf die Hauptstadt gegeben. Rhonacon ist halb zerstört, der Tempel ein Krater.«

In Abbadans Gesicht zuckte es. »Ich gönne ihnen die Niederlage«, sagte er. »Wann wird der OLYMPOS gestürmt?«

»Freue dich nicht darauf«, mahnte Astaroth, »Jederzeit kann es uns ebenso ergehen. Ich beginne langsam zu begreifen, was die Invasoren beabsichtigen. Ihr ganzes Handeln deutet darauf hin. Sie wollen die Weltentore unter ihre Kontrolle zwingen. Das bedeutet, daß sie uns zwangsläufig finden werden.«

»Und den OLYMPOS«, knurrte Abbadon.

»Hoffe nicht, daß es ihnen gelingt, ihn zu zerstören, denn mit der gleichen Leichtigkeit werden sie auch den ORTHOS zertrümmern können«, mahnte der zur Zeit Geflügelte. »Es wäre vielleicht sogar von Vorteil, mit den Göttern zusammenzuarbeiten. Wenigstens für die Zeit, bis die Meeghs vertrieben oder vernichtet sind.«

Atemlose Stilie trat ein. Dann, nach einer ganzen Weile, erhob sich Macumba. Ihre Stimme war hoch und schrill.

»Das wagst du uns vorzuschlagen?«

»In der Tat«, bellte Astaroth zurück. »Gemeinsam sind wir vielleicht stark genug, den Feind zu bezwingen. Allein rollt er uns nacheinander auf und vernichtet uns.«

»Ich paktiere nicht mit Feinden«, zischte Macumba.

Abbadon grinste spöttisch. Er entsann sich an etwas, das in Macumbas Erinnerung längst erloschen war. Sie hatten einmal zur anderen Seite gehört, damals, als Damon und Byanca geformt wurden. Und irgendwie war es einem Dämon gelungen, Macumba zu überrumpeln und nicht zu töten, sondern auf seine Seite zu ziehen.

Ihr Blut hatte sich gewandelt. Es war jetzt schwarz. An ihre frühere Existenz im OLYMPOS entsann sie sich nicht mehr, weil mit der Charakteränderung auch eine Veränderung ihrer Erinnerung erfolgt war, aber sie haßte die Weißblütigen wie kaum etwas anderes.

»Wie«, fragte Abbadon und sah Astaroth an, der wie er selbst ein Wanderer zwischen den Welten war und nur geringe Zeit in der Straße der Götter und im ORTHOS zubrachte. »Wie willst du es denn der Gegenseite beibringen? Die werden doch nur an einen bösen Trick denken, oder sie werden das Bündnis eingehen, um anschließend um so verheerender über uns herzufallen!«

»Das ist ein Risiko, das wir eingehen sollten«, sagte Astaroth.

Abbadon sah in die Runde. Einige seiner Getreuen waren ratlos, andere lehnten Astaroths Vorschlag ab. Die Gefahr war groß, daß das Bündnis unterlaufen wurde, wenngleich auch der Gedanke der einzige Richtige war. Aber so, wie es aussah, würde die Mehrheit ihn ablehnen. Und Abbodon hatte nicht vor, seinen Thron zu gefährden, solange er noch eine Chance sah, ihn zu behalten. Würde er das Bündnis befehlen, käme es mit Sicherheit zum mehr oder weniger offenen Widerstand. Auch Abbadon besaß nicht die absolute Macht. Er stützte sich nur auf die anderen.

Es mußte einen anderen Weg geben, der Gefahr Herr zu werden. Und noch wurde der ORTHOS selbst nicht angegriffen…

Abbadon erhob sich und stampfte auf. »Ich habe entschieden«, verkündete er. »Wir verbünden uns nicht mit dem OLYMPOS!«

Schweigend wandte sich Astaroth ab und verließ die Runde. Er erhob seine Stimme nicht mehr wider den Herrn des ORTHOS. Wenn dieser so entschieden hatte, war alles andere unklug. Astaroth war nicht lebensmüde. Er wollte weder als Rebell verurteilt werden noch unter dem Angriff der Meeghs zugrundegehen.

Er suchte das Weltentor auf, das sich tief im Innern des ORTHOS befand. Und er glitt hindurch in eine andere Welt, die Erde hieß. Hier war seine eigentliche Heimat. Und hierher kehrte er jetzt zurück.

Vielleicht war Asmodis, der Herr der Schwarzen Familie, eher bereit, den einzig richtigen Weg gegen die Meegh-Bedrohung zu beschreiten. Denn Astaroth erkannte ganz deutlich, daß die Erde die nächste Dimension sein würde, nach der die Meeghs griffen.

Das Weltentor, nur kurz in Aktivität aufgeflammt, verlosch wieder.

Die erste der Ratten hatte das sinkende Schiff verlassen.

***

Sie materialisierten am Berghang auf der Wiese. Sofort löste Teri ihren Griff um die Teufelsklaue. Unter ihren Füßen fühlte sie feuchtes Gras. Sie sah einmal in die Runde.

Schlafende Tiere auf der Wiese. Gras, Sträucher, ein Weg, ein paar Bäume. In der Nähe mußte sich der versteinerte Fluß befinden, von dem Merlin erzählt hatte. Und unten im Tal lag das Dorf.

Die Fenster der Häuser waren dunkel. Es war noch früh. Nur wenige Menschen waren bereits wach. Über die Berge schob sich erst ein Ungewisses Funkeln. Noch hatte der Morgen nicht begonnen, »Viel Gegend hier«, brummte Asmodis. Er hatte seine Teufelsgestalt beibehalten. Teri fragte sich, aus welchem Grund er das tat. Wurden sie hier von einem Frühaufsteher überrascht, der seinen Waldlauf unternahm, war es wesentlich unauffälliger, in menschlicher Gestalt zu erscheinen. Aber vielleicht wollte Asmodis einen ganz bestimmten Eindruck in Teri hinterlassen. Wollte sie beeinflussen, bedrücken durch sein entsetzliches Aussehen… Sie wußte es nicht.

Langsam bewegte sie sich. Irgendwo direkt vor ihnen mußte sich das Weltentor befinden, das in Kürze nicht mehr existieren würde, wenn es nach ihren Plänen ging.

Da sah sie eine Decke im Gras liegen. Langsam ging sie darauf zu und hob sie auf. Die Decke war mit Tau bedeckt; sie mußte die ganze Nacht über hier gelegen haben. Vielleicht seit Tagen…?

Aber wer hatte sie ausgerechnet hier auf die Wiese geworfen? Urlauber vielleicht, die sich hier gesonnt hatten und die Decke wieder mitzunehmen vergaßen?

Teri zuckte mit den Schultern. »Können wir bald anfangen?« fauchte Asmodis neben ihr. »Es ist kalt hier. Ich friere.«

»Das macht dich direkt menschlich«, spottete sie, während sie sich innerlich schüttelte. Sie wußte nicht, ob Asmodis' Worte nicht zu einem Psycho-Spiel gehörten, das er ihretwillen ablaufen ließ, um sie zu verunsichern. Was hatte der Teufel vor? War er wirklich bereit, den Pakt einzuhalten, den er mit Merlin geschlossen hatte, oder kochte er sein eigenes Süppchen?

Sie wußte es nicht, und sie fürchtete sich vor der Ungewißheit. Aber sie dachte an Gryfs Worte. Wenn sie schließlich doch abgelehnt hätte, hätte Merlin diese Aufgabe selbst übernommen, und das wäre sein Tod gewesen. Denn zu groß waren die Kräfte, die eingesetzt werden mußten, und nach seinem Bekunden lag jener Moment, in dem das andere Weltentor geschlossen wurde, noch längst nicht weit genug zurück.

Sie erschauerte. Wie würden Asmodis und sie selbst aussehen, wenn dieses Werk vollbracht war?

»Was machst du da?« knurrte Asmodis gallig. Wieder spie er aus; der Boden brodelte sekundenlang und das Gras verdampfte qualmend. Teri schüttelte sich. »Laß das«, verlangte sie. »Ich suche das Weltentor.«

»Du stehst direkt davor«, machte er sie aufmerksam. Sie nickte. Sie hatte gehofft, daß er es nicht so rasch bemerken würde, weil sie die Zeit möglichst weit hinausschieben wollte. Aber das ging jetzt nicht mehr. Das Tor in eine andere Dimension wartete unsichtbar vor ihr.

»Gut«, sagte sie. »Wir können anfangen.«

***

Aus der Ferne beobachteten Merlin und Gryf sie. Beide befanden sich in Caermardhin im Saal des Wissens, den nur wenige lebende Wesen zu betreten vermochten. Denn so wie die Burg sich durch ihre starken Abschirmungen menschlichen Augen und dem Zugriff böser Mächte entzog, so war dieser Saal noch einmal besonders abgeschirmt. Unbefugte, die versuchten, ihn zu betreten, starben augenblicklich. Nur zwei Faktoren erlaubten gemeinsam den Zutritt. Das eine war, daß die eintretende Person von Merlin dazu autorisiert sein mußte. Nur wenn der Alte die Genehmigung erteilt hatte, gelang es, doch eine einmal erteilte Genehmigung behielt ihre Gültigkeit bis zum Widerruf.

Der zweite Faktor hieß Unsterblichkeit…

Merlin selbst wie auch Gryf gehörten zum Kreis der Auserwählten, deren Leben nur durch gewaltsamen Einfluß ein Ende finden konnte. Und nun standen sie hier in dem Saal, dessen Ausdehnung die Abmessungen der Burg um ein Beträchtliches überschritten, wenn man genau nachmaß. Und doch befand sich der Saal des Wissens im Burginnern, es paßten sogar noch viele Räume und Korridore daneben und darüber und darunter…

Merlin hatte erfolgreich mit den Dimensionen gespielt, um diesen Trick zu ermöglichen, und er hatte noch weitaus mehr getan. Die Wände selbst schienen die Ewigkeit des Weltenraums zu sein, und irgendwo in der zurückweichenden Dunkelheit schwebte das legendäre Silbermond-System. Das Abbild war nur noch Erinnerung. Die Silbermond-Welten waren erloschene Schlackehaufen, der Silbermond in seine Sonne gestürzt, um sie zu vernichten. Denn jene Sonne war entartet, drohte die letzten auf dem Mond lebenden Druiden ebenfalls umzupolen…

Auch das war ein Werk der Meeghs gewesen… oder einer anderen Macht, die noch viel furchtbarer als sie sein mußte. Auch diese hatte Merlin bereits aufgespürt, doch nur einen winzigen Teil gestreift. Jene Gewalten, die sich bislang nur in Form gleißender Lichtblitze manifestierten und die selbst mit den Meeghs im Handumdrehen fertig wurden, wie sie bereits früher unter Beweis gestellt hatten.

Doch die Meegh-Gefahr war wichtiger. Vorläufig jedenfalls.

In der Mitte des Saales schwebte frei in der Luft wieder die Bildkugel, und über sie verfolgten Merlin und Gryf das Geschehen am Weltentor. Die Nacht gab es für die Bildübertragung nicht. Klar und deutlich konnten sie alles verfolgen. »Ob Teri bemerkt, daß es jenes Weltentor ist, durch das auch Zamorra ging?« fragte Merlin wie im Selbstgespräch.

»Du willst Zamorra also opfern«, vermutete Gryf. »Er wird drüben arbeiten, aber nicht zurückkehren können, wenn das Tor geschlossen wird.«

»Oh, er wird schon zurückkehren können«, sagte Merlin. »Denn noch gibt es zwei weitere Tore: eines im OLYMPOS und eines im ORTHOS.«

»Glaubst du, daß jene Tore den Meeghs entgehen?«

Merlin schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht. Wenn es zum Äußersten kommt, bin ich sicher, daß Götter wie Dämonen in unsere Welt flüchten und die Tore hinter sich vernichten werden.«

»Und dann sitzen Zamorra und seine Gefährten dennoch fest.«

»Es bliebe die Mardhin-Grotte«, überlegte Merlin. »Doch sie ist eine Art Einbahnstraße und hat in der Straße der Götter keinen Gegenpol. Deshalb wurden Zamorra und Nicole damals auch voneinander getrennt, und ich verlor sie eine Zeit lang. Ich müßte lange nach ihnen tasten«, schloß Merlin.

Er wandte sich wieder dem plastischen Bild zu, das die über ihnen schwebende Kugel übermittelte.

»Da«, sagte er. »Etwas geschieht.«

***

Asmodis vollführte eigentümliche, abgehackte Bewegungen. In der Luft glomm etwas flirrend auf. Es wurde zu einer sich verbreiternden Spirale, in deren Tiefe Weltraumschwärze lauerte. Ein kalter Hauch ging von dem düsteren Loch aus.

Das war das Weltentor.

Mit einer müden Bewegung ließ Teri die weiße Druidenkutte von den Schultern gleiten. Sie empfand das bodenlange Gewand als Störung. Es engte sie ein, wie die Nähe des Dämonenfürsten ihren Geist einengte. Sie wünschte sich, die Arbeit beendet zu haben und wieder in ihrem Zimmer in Caerniardhin zu sein.

Langsam trat sie auf Asmodis zu, der ihren fast nackten Körper anerkennend musterte. Über dem Gebirgsmassiv erschienen die ersten Sonnenstrahlen und ließen die winzigen, fluoreszierenden Metallschuppen, aus denen ihr knapp geschnittenes Tangahöschen zu bestehen schien, rötliche Blitze nach allen Seiten verschießen.

»Du siehst betörend aus«, sagte der Teufel. »Wenn du dich unserer Sache anschließen würdest, könnten wir zwei ein hervorragendes Gespann abgeben. Du könntest die Männer mit deiner Schönheit spielend in deinen Bann schlagen und sie vernichten… Zamorra zum Beispiel…«

»Darüber will ich nicht reden«, wehrte Teri herrisch ab. »Wir haben Wichtigeres zu tun.«

Asmodis kicherte. »Nun gut, laß uns beginnen.«

Seine Hand berührte ihre, und er beugte sich leicht über die grundlose Schwärze des aktivierten Weltentors, das in eine Ewigkeit zu führen schien. Und doch befand sich auf der anderen Seite, nur durch eine unmeßbar geringe Distanz getrennt, eine andere Welt.

Ihre magischen Energien strömten aufeinander zu, vereinten sich und griffen nach dem Weltentor.

***

Zamorras Regenbogenstiefel berührten festen Boden. Das Glühen des Amuletts hatte nachgelassen, aber immer noch ging von ihm die grünliche, schützende Energie aus, die auch seine Begleiter umfaßte.

Thor setzte jetzt auch Nicole ab. Als das Überklettern der Trümmer zu schwierig geworden war, hatte der Asgaarder sie beide sich einfach auf die massigen Schultern gesetzt und war mit seinen Riesenschritten losgespurtet. Fenrir hatte es einfacher gehabt. In geschmeidigen, kraftvollen Sprüngen hatte der Wolf die Hindernisse hinter sich gebracht und stand jetzt hechelnd vor ihnen.

»Was nun?« fragte Nicole. Der Hüne aus dem OLYMPOS sah sich um. »Da drüben sind die Meeghs gelandet«, behauptete er und deutete mit ausgestrecktem Arm in oystliche Richtung. »Von dort werden sie ausschwärmen und zum Tempel vordringen.«

Zamorra nickte. »Wir müßten versuchen, sie daran zu hindern.«

Nicole schüttelte heftig den Kopf. »Das ergäbe nur hektische Einzelkämpfe, in denen wir schließlich von der Überzahl der Meeghs besiegt würden. Ich habe eine andere Idee.«

»Welche?« fragte Zamorra. Ihr kurzer Umhang hing offen um ihre Schultern und gab ihren makellosen Körper frei. Doch davon ließ sich Zamorra jetzt nicht reizen. Alles zu seiner Zeit…

»Die Meeghs sind gelandet, weil sie uns suchen und den Tempel restlos zerstören wollen. Wir müssen ihnen den Grund für ihre Anwesenheit nehmen. Dann werden sie Rhonacon von selbst wieder verlassen. Sie haben Wichtigeres zu tun.«

Thor nickte verblüfft. »Die Kleine hat Recht«, gestand er. »Du hast dir da eine recht brauchbare Kajira herangezogen.«

»Eine was?« fragte Nicole mißtrauisch.

Thor lachte. »Ich benutzte ein goreanisches Wort. Vergiß es.«

»Irgendwann finde ich es heraus«, erwiderte Nicole. »Und wenn es eine Beleidigung war, trete ich dir gegen das Schienbein, du eingebildete Götterstatue!«

»Den Grund für ihre Anwesenheit zu nehmen«, sagte Zamorra, »wäre im Grunde, ihnen die Arbeit abzunehmen, indem wir selbst den Tempel vernichten und dann spurlos untertauchen.«

»Letzteres wird kein Problem sein«, behauptete Thor. »Eure regenbogenschillernden Sachen haben die Hauptaufgabe, eure Gedanken abzuschirmen. Kein Meegh wird euch aufspüren, wenn ihr es nicht wollt. Nicht einmal Dämonen könnten es. Ich übrigens auch nicht.«

»Das ist gut«, brummte der Meister des Übersinnlichen. »Aber wie zerstören wir die Ruine so, daß jeder schon aus hundert Kilometern Entfernung sieht, daß es da nichts mehr zu holen gibt?«

»Das«, verkündete Thor grimmig, »werde ich selbst erledigen. Wer hätte je gedacht, daß ich einmal einen Tempel zerstören würde, der zur Verehrung und Anbetung meiner Art erbaut wurde?«

Egal, wie du es machst, tu es schnell! warf Fenrir telepathisch ein. Die Meeghs kommen näher, schneller als wir ahnen konnten! Sie sind bereits in der Nähe!

Wie zur Bestätigung der wölfischen Worte fühlte Zamorra ein seltsames Kribbeln im Nacken. Er fuhr auf dem Absatz herum.

Seine zu schmalen Spalten verengten Augen entdeckten eine schattenhafte Gestalt, die zwischen zwei weit auseinander stehenden Häusern kauerte und mit einem ebenfalls schwarzen Gegenstand auf die kleine Gruppe zielte. Ein Meegh! Und er hatte sie entdeckt!

***

Über dem Dorf zuckte am Berghang eine grelle Entladung auf. Helligkeit, durchdringend wie die Explosion einer Atombombe, weitete sich aus und erlosch sofort wieder.

Nur wenige Menschen bemerkten das Phänomen des Lichtes, das selbst durch feste Wände drang. Diese wenigen eilten zu den Fenstern, um zu sehen, woraus das grelle Leuchten resultierte, aber da war es längst wieder erloschen.

Jene, die noch schliefen, bemerkten das Phänomen allenfalls dadurch, daß sich ihre Träume veränderten, zu Alptraumerscheinungen wurden. Aber auch das nur für kurze Zeit. Dann war wieder alles vorüber.

Unterwösser hatte seine Sensation gehabt und sie wortwörtlich verschlafen. Als die Morgensonne endgültig über die Gipfel der nahen Berge emporkroch, war bereits alles wieder vorbei.

Das Weltentor war verschlossen worden, verriegelt, unbrauchbar gemacht für alle Zeiten. Durch diese Straße konnten die Meeghs die Erde nicht mehr erreichen…

***

»Deckung!« schrie Zamorra auf und versetzte Nicole einen heftigen Stoß. Sie taumelte, stürzte über den Wolf, Zamorra selbst warf sich gegen Thor. Wohl konnte er den Hünen nicht zu Fall bringen, trieb ihn aber einen Meter zur Seite.

Im gleichen Moment stach mit schrillen Pfeifen einer jener schwarzen Strahlen durch die Luft, verfehlte die kleine Gruppe nur knapp und schlug irgendwo hinter ihnen in den Tempel ein.

Im gleichen Moment handelte Zamorra.

Seine Hand flog zur Hüfte. Der seltsame Strahler, den er damals aus der Welt der Stadt mitgebracht hatte, einer Abspaltung der Straße der Götter, flog ihm förmlich in die Hand. Dann glomm das Amulett auf.

Der blendende Blitz knisterte durch die Luft, schlug in den Schattenschirm des Meegh ein.

Funkensprühend fraß sich die grelle Energie hinein, fetzte den Schirm auseinander. Aber noch ehe Zamorra die wirkliche Gestalt des Meegh erkennen konnte, flog dieser mit einem düsteren Blitz auseinander, als sei etwas in ihm explodiert.

Zamorra nahm den Finger vom Auslöser, eilte zu Nicole und half ihr beim Aufstehen. Sie hauchte ihm einen Kuß auf die Wange.

»Teufel auch, das war knapp«, knurrte Thor. Mit langen Schritten eilte er dorthin, wo der Meegh vernichtet worden war.

Schneller als er war Zamorra. Der Meister des Übersinnlichen kniete nieder und tastete mit den Händen den Boden ab. Aber er fand nichts. Diesmal war von dem Meegh nichts übriggeblieben.

Erst als er wieder aufstand, sah er es. Ein schwacher Schatten hatte sich in den Sand gebrannt. Der Schatten eines Wesens, das hier vergangen war. Eine Spinne?

Es war nur undeutlich zu erkennen, und Zamorra war sich nicht völlig sicher. Er klebte die Waffe wieder an seine Hüfte. »Ich möchte wissen, was sie sind«, murmelte er bitter. »Roboter oder Lebewesen.«

»Vielleicht keines von beiden«, äußerte Nicole einen schon öfters ausgesprochenen Verdacht. »Vielleicht sind sie etwas völlig anderes, das auszumalen unser Verstand nicht vermag!« Zamorra nickte.

»Wenigstens wissen wir jetzt mit Sicherheit, daß wir sie mit den hier gebräuchlichen Strahlen unschädlich machen können«, sagte er. »Fenrir, sind noch mehr in direkter Nähe?«

Nein, erwiderte der Wolf. Dieser war der einzige, derschon so weit vorgedrungen war. Die anderen sind weiter entfernt. Aber sie nähern sich sehr rasch. Uns bleiben nur noch wenige Minuten, dann sind auch sie hier. Und ob wir gegen zwei Dutzend von ihnen bestehen können, wage ich zu bezweifeln.

»Recht hast du, Herr der spitzen Reißzähne«, murmelte Zamorra. »Wir müssen also weg.«

Er sah Thor an. »Wie war das mit der Tempelzerstörung?«

Der Asgaarder deutete auf die Ruine. Dort, wo der Strahl des einzelnen Meegh eingeschlagen war, gloste düsteres Feuer.

»Ich werde die Hölle ein wenig anheizen«, sagte er. »Zu entzünden brauche ich sie ja nicht mehr, und ich brauche auch keine Rücksicht mehr zu nehmen. Im Innern des Tempels gibt es keine lebenden Wesen mehr. Sie konnten alle rechtzeitig entweichen, ehe der erste Treffer aus dem Dimensionenschiff einschlug.«

»Dann mach mal, aber schnell«, forderte Nicole.

Thor nahm breitbeinig Aufstellung. Der Dhyarra-Kristall in der Gürtelschnalle seines Kiltes begann hell zu strahlen.

***

Teri Rheken löste ihre Hand aus der des Dämonenfürsten. Sie fühlte sich zu Tode erschöpft und ausgelaugt. Ihre Kräfte waren geschwunden, und sie glaubte fast, parapsychisch taub geworden zu sein. Ihre Druidenkräfte waren nahezu erloschen, ausgesaugt von der unglaublichen magischen Anstrengung.

Sie warf einen Blick zu Asmodis. Der Fürst der Finsternis taumelte, aber er hielt sich aufrecht. Er sah grau und verfallen aus. Auch er hatte große Kräfte freigesetzt, größere vielleicht als Teri, und auch er hatte sich fast völlig verausgabt. Dennnoch war er immer noch stärker als sie, und sie konnte nur hoffen, daß er sich an den Pakt halten würde.

Aber sie hatten es geschafft, nur das war wichtig.

Als Teri zögernd zu tasten begann, fühlte sie nichts mehr. Asmodis näherte sich ihr langsam. »Du brauchst deine Kräfte nicht weiter zu vergeuden«, krächzte er abgehackt. »Das Tor ist zerstört. Wir haben es geschafft.«

Teri kauerte sich auf den Boden. Plötzlich begann sie in der morgendlichen Kühle zu frösteln. Aber sie brachte es nicht fertig, die Hand nach der Druidenkutte zu strecken und das Gewand überzuwerfen. Alles in ihr schrie nach Schlaf, Entspannung und Ruhe. Sie würde Tage brauchen, um sich von dieser gewaltigen Anstrengung zu erholen.

Asmodis kicherte.

»So geschwächt war ich noch nie«, gestand er. »Nicht einmal nach meinem Kampf gegen Damon.«

Teris Frieren verstärkte sich. Ein Asmodis, der so frank und frei über seine Niederlagen und Schwächen sprach, war ihr nicht geheuer. Das paßte nicht zu dem Dämonenfürsten.

»Nur gut«, krächzte er, »daß Zamorra nicht hier ist! So leicht wie jetzt könnte er es nie wieder haben! Ich glaube fast, in meinem jetzigen Zustand könnte er mich auslöschen…«

Etwas begann tief in Teris Bewußtsein zu bohren. Etwas, das sie im Laufe der Ereignisse verdrängt hatte, das aber als Hintergrundwissen nach wie vor präsent war und jetzt wieder in den Vordergrund drängte.

Zamorra!

Sie stöhnte auf.

»Das Weltentor ist geschlossen«, keuchte sie. »Und Zamorra… er ist drüben, in der Straße der Götter! Er ist abgeschnitten, kann nicht zurück!«

Das Gesicht des Fürsten verzerrte sich plötzlich zu einer Grimasse des Hasses.

»Zamorra!« stieß er den Namen wie einen Fluch hervor.

***

Thors Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung. Es kostete ihn gewaltige Geisterkraft, seinen Kristall zu bändigen.

Der Dhyarra zehnter Ordnung war einer der stärksten, die es überhaupt gab.

Feine, bläuliche Strahlen lösten sich Bleistiftstrichen gleich aus dem Kristall und umspielten tänzerisch die Tempelruine. Wo immer sie auftrafen, zersetzten sie den Stein. Weißer Marmor zersprang knackend und knisternd und zerpulverte zu Staub. Das düstere Feuer wurde stärker und begann die Mauerreste zu schmelzen.

Es dauerte vielleicht zehn Minuten, dann war das Zerstörungswerk vollendet. Dort, wo inmitten der Häuser und Straßen Rhonacons einmal der Göttertempel gestanden hatte, gähnte jetzt ein Krater, in dessen Tiefe es immer noch glühte.

Selbst der mißtrauischste Gegner würde jetzt nicht mehr auf den Gedanken kommen, daß hier noch ein lebendes Wesen den entfesselten Gewalten widerstanden haben könnte.

Wortlos wandte Thor sich um und stapfte davon. Zamorra legte einen Arm um Nicoles Schultern und folgte ihm schleunigst. Der Wolf lief vor ihnen her.

Die engeren Gassen der Stadtmitte nahmen sie auf und verschluckten sie, und die regenbogenfarbige Kleidung schirmte ihre Gedanken ab. Die Meeghs waren nicht in der Lage, sie zu verfolgen.

Erst, nachdem sie mehrere Kilometer zwischen sich und den zerstörten Tempel gelegt hatten und am Stadtrand ankamen, wo die Häuser nur noch vereinzelt standen, brach Thor sein Schweigen.

»Es ist ratsam, mit dem OLYMPOS Kontakt aufzunehmen«, sagte er. »Ich bin sicher, Zamorra, daß du einen ganz bestimmten Auftrag erhalten wirst.«

»Was für einen Auftrag?« wollte Zamorra wissen. In der Ferne sah er, wie der Meegh-Spider plötzlich wieder aufstieg. Offensichtlich hatte ihre Taktik der »verbrannten Erde« Erfolg gehabt. Die Meeghs gaben auf.

Das schwarze Schattenschiff jagte wie von einem Katapult abgestoßen in den hellen Himmel empor und verschwand als winziger, dunkler Punkt in westlicher Richtung.

Thor winkte ab. »Ich will nicht vorgreifen«, sagte er. »Erst einmal muß die Verbindung geschaffen werden.«

»Ich denke, wir haben schon Aufträge genug«, sagte Nicole leise. »Wir müssen diese Welt von den Meeghs befreien, und wir müssen Ansu Tanaar finden, die dringend unsere Hilfe braucht. Reicht das nicht?«

»Eigentlich reicht es«, sagte Zamorra und schloß sie in seine Arme. Unter ihrem Umhang gingen seine Finger auf ihrer weichen, nackten Haut auf Wanderschaft. Sie entspannte sich und schmiegte sich an ihn. Fenrir setzte sich auf die Hinterläufe, legte den Kopf schräg, zog die Lefzen hoch und grinste wölfisch, während seine Rute den Boden peitschte. Die Gefahr war vorerst abgewendet, und selbst der Telepath war erleichtert.

»Es ist nicht so«, murmelte Zamorra philosophisch, »daß der Schwanz mit dem Wolf wedelt. Vielmehr wedelt der Wolf mit dem Schwanz.«

»Was soll denn der Quatsch?« fragte Nicole entgeistert. Zamorra küßte sie. »Fenrir freut sich«, sagte er. »Und gleich werden wir uns auch freuen, weißt du das? Dort vorn ist ein schattiges Gebüsch, und Fenrir wird uns Thor als lästigen Zuschauer wohl eine Weile vom Hals halten…«

»Ich? Lästig?« grollte der Hüne entgeistert. Aber Zamorra und Nicole hörten es schon längst nicht mehr. Sie hatten sich abgesetzt, und Zamorra schälte sie bereits aus ihrem siebenzackigen Tugendhüter-Stern.

Er ist eben ein echter Franzose, weißt du? telepathierte Fenrir und sah Thor um Verständnis heischend an.

***

Es geschah alles unglaublich schnell. Merlin und Gryf, die das Geschehen über die Bildkugel verfolgten, konnten nicht mehr eingreifen. Sie hörten Asmodis grimmig aufbrüllen.

»Zamorra!« wütete der Fürst der Finsternis. »Merlin hat Zamorra in die Straße der Götter geschickt! Meinen Todfeind, und dann besitzt er die Frechheit, meine Hilfe zu verlangen! Der Pakt ist ungültig! Er bindet mich nicht länger!«

Die entsetzten Zuschauer sahen, wie Asmodis sich herumwarf. Seine Klauenhände griffen übergangslos nach Teri Rheken, die erschrocken aufschrie.

Der Fürst der Finsternis riß sie an sich - und verschwand…
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